Lehre und Wehre. 


Jahrgang 75. Juni 1929. Nr. 6. 


Abſchiedsworte an die Kandidatenklaſſe 1928—29 
und Doktorpromotionen. 


Teure Kandidaten der Concordia! Sie verlaſſen heute unſere 
St. Louiſer Concordia, die Stätte Ihrer theologiſchen Ausbildung, um 
in das öffentliche Predigtamt einzutreten. Sie werden durch die Be— 
rufe, die Ihrer warten, über unſer ganzes Land und darüber hinaus 
verteilt und zerſtreut werden. 

Zum Abſchiede möchte ich Sie nochmals an eine große Wahrheit 
erinnern. Es iſt dies eine Wahrheit, die wie ein helles Licht Sie über 
Ihre ganze Arbeit orientiert, in die Sie berufen werden. Es iſt eine 
Wahrheit, die, ſooft Sie ihrer im Glauben gedenken, Sie immer wieder 
mit rechter Treue und heiligem Eifer erfüllen wird. 

Es iſt dies die große Wahrheit, daß allen Menſchen, mit denen Sie 
in unſerm Lande und in andern Ländern zuſammentreffen, der Him = 
mel offen ſteht — offen ſteht durch die Erlöſung, die durch Chri⸗ 
ſtum IEſum vor neunzehnhundert Jahren geſchehen ijt, und daß daher 
Ihre eigentliche Aufgabe darin beſteht, dieſe Tatſache öffentlich und ſon⸗ 
derlich zu verkündigen. Bei dieſer Verkündigung iſt bis an den Jüngſten 
Tag und an allen Orten in der Welt der Heilige Geiſt mit feiner Wirk- 
ſamkeit gegenwärtig, um in den zuvor durch Gottes heiliges Geſetz zer⸗ 
ſchlagenen Herzen den chriſtlichen Glauben zu wirken, nämlich den 
Glauben, daß fie durch des gekreuzigten Chriſtus satisfactio vicaria 

einen verſöhnten, gnädigen Gott und daher einen offenen 
Himmel haben. Das ſind nicht Menſchengedanken. Das iſt nicht Kon⸗ 
ſtruktionstheologie. Das iſt nicht eine in St. Louis gemachte Lehre, ſon⸗ 
dern Gottes eigene Lehre, die er in ſeinem Worte geoffenbart hat. Denn 
Sie wiſſen: „Gott war in Chriſto und verſöhnte die Welt mit ihm ſelber 
und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu und hat unter uns aufgerichtet — 
das Wort von der Verſöhnung“, nämlich von der vor neunzehnhundert 
Jahren geſchehenen Verſöhnung. 
; Weil es etwas jo Großes iſt, den durch Chriſtum offenen Himmel 
bier auf Erden zu verkündigen und dadurch Menſchen in den Himmel zu 
führen, deshalb nennt die Heilige Schrift das öffentliche Predigtamt das 
ald Zoyor, das köſtliche Werk xar’ EEoynv. Aus demſelben Grunde 
ennt Luther das Predigtamt das höchſte Amt unter allen von Gott in 
ieſer Welt geordneten öffentlichen Amtern und gibt auch Königen gu 
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bedenken, daß es nicht unpaſſend wäre, wenn ſie ihre Söhne Theologie 
ſtudieren und der Welt im Predigtamt dienen ließen. 

Dem öffentlichen Predigtamt zu Ehren geſchieht es auch, daß 
wir, als theologiſche Fakultät, ſolchen ehrwürdigen Männern, die jahrz 
zehnte, ja lebenslang das Predigtamt verwalteten oder in Amtern ſtehen, 
die dem Predigtamt dienen, „ehrenhalber“, honoris causa, den Titel 
„Doktor der Theologie“ verleihen. Wir tun dies auch dieſes Jahr: 


Ordo Professorum Collegii Concordiani, 
in 
urbe Saneti Ludovici Americana 
constituti, 
DOMINUM IACOBUM MILLER 
et 
DOMINUM BERNHARDUM SIEVERS, 
qui et ministerium Verbi divini et praesidis synodalis officium fideliter 
administraverunt nec non in pura Verbi divini doctrina exhibenda atque 
defendenda ecclesiae Christi egregie servierunt 


Sanctae Theologiae Doctores 


honoris causa rite creavit et his ipsis literis solemniter pronunciat. 
Sub sigillo Collegii nostri anno salutis millesimo nongentesimo undetrice- 
simo, die undecimo mensis Junii. 
Fritz, Decanus. PIEPER, Praeses. 


Schließlich wolle die geehrte Verſammlung mir erlauben, darauf 
hinzuweiſen, daß von der Ehre des öffentlichen Predigtamts auch ein 
wenig auf uns, die theologiſchen Lehrer, zurückkommt. Es hat Gott ge= 
fallen, unſern Dienſt zur Ausbildung ſolcher Männer zu gebrauchen, die 
durch Gottes Gnade tüchtig ſind, den durch Chriſtum offenen Himmel zu 
lehren. Es gibt theologiſche Fakultäten, auch lutheriſch ſich nennende, 
die ihre Studenten lehren, den durch Chriſti Blut geöffneten Himmel 
durch Werklehre in mannigfacher Geſtalt zu verſchließen. Durch Gottes 
Gnade, ohne unſer Verdienſt und Würdigkeit, haben wir den Ver— 
ſuchungen, ein Gleiches zu tun, widerſtanden. Die Verſuchungen ſind 
auch noch da und werden auch in Zukunft nicht fehlen, wenn die Welt 
noch etwas länger ſteht. Die ganze modern-lutheriſche Theologie, von 
der auch wir umgeben find, ijt auf Himmels verſchluß eingeſtellt, 
weil ſie Schrift und Gottes Wort nicht „identifizieren“ will und dazu 
auch ſehr entſchieden behauptet, daß des Menſchen Bekehrung und Selig— 
keit nicht allein von Gottes Gnade in Chriſto abhänge, ſondern im letzten 
Grunde und entſcheidend auf dem menſchlichen Wohlverhalten ſtehe. — 

Herr D. Fürbringer, geehrter und teurer Herr Kollege! Sie ſind 
ſechsunddreißig Jahre Glied unſerer theologiſchen Fakultät geweſen und 
haben an Ihrem Teil wahrlich dazu geholfen, daß Fakultät und Anſtalt 
auf lutheriſcher Bahn geblieben ſind. Dafür ſpreche ich Ihnen meinen 
und aller Ihrer Kollegen herzlichen Dank hiermit öffentlich aus. Gottes 
Gnade, Licht und Kraft ſei mit Ihnen und mit uns allen! Amen. 
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Wie unſere Glaubens- und Bekenntnisgenoſſen im Ausland 
um und für das Erbe der Reformation kämpfen. 


Wir teilen hier zwei Artikel mit, einen aus Frankreich und einen 
aus Deutſchland, die für uns ſelbſt, weil wir hierzulande in demſelben 
Kampf ſtehen, glaubenſtärkend waren und ſicherlich auch unſern ameri— 
kaniſchen Leſern willkommen ſein werden. 


I 

Im „Elſäſſiſchen Lutheraner“ vom Mai dieſes Jahres ſchreibt 
P. M. Straſen, der Präſes der Ev.-Luth. Freikirche im Elſaß, unter 
der überſchrift „Pfingſten — Kirche — Katechismus“: 

Wir feiern in dieſen Tagen das heilige Pfingſtfeſt und gedenken 
dabei der Gnadentat unſers Gottes, der Ausgießung des Heiligen 
Geiſtes auf die Jünger zu Jeruſalem. Mit dem Heiligen Geiſt und 
Kraft nach der Verheißung ihres HErrn ausgerüſtet, predigten fie die 
großen Taten Gottes in Chriſto IEſu zum Heil der armen Sünderwelt. 
Und ſiehe, Gott ſegnete die Predigt ſeiner treuen Zeugen, ſo daß ſchon 
an jenem erſten Pfingſttage bei dreitauſend Seelen hinzugetan wurden 
zur chriſtlichen Gemeinde. Pfingſten iſt zugleich der Geburtstag der 
chriſtlichen Kirche. Bis zum Pfingſttage waren die Jünger zu Jeru⸗ 
ſalem geblieben, wartend auf die Verheißung des Vaters, die ſie von 
dem HErrn empfangen hatten. Nun aber, da dieſe Verheißung erfüllt 
war, gingen ſie in der Kraft des Heiligen Geiſtes hinaus in alle Welt, 
um das Evangelium aller Kreatur zu verkündigen. Und wie zu Jeru⸗ 
ſalem am Pfingſttage, ſo wirkte der Heilige Geiſt durch ihre Predigt in 
aller Welt in den Herzen der Zuhörer den ſeligmachenden Glauben und 
baute alſo die chriſtliche Kirche. 

Und eine herrliche Blütezeit war dieſe erſte Zeit für die chriſtliche 
Kirche trotz der Feindſchaft und Verfolgung, die ſich bald wider die 
Apoſtel und alle Gotteskinder erhob. Es war die Zeit der erſten Liebe, 
da die Herzen der Gläubigen erfüllt waren mit Lob und Dank gegen 
Gott, der ſie nach ſeiner großen Barmherzigkeit wiedergeboren hatte 
durch das lebendige Gotteswort aus dem Tode ihres Unglaubens, der 
ſie berufen hatte von der Finſternis zu ſeinem wunderbaren Licht. 
Mochten deshalb auch die Feinde ſie verfolgen und an allen Orten 
ängſtigen, ſie blieben ihrem HErrn und Gnadenkönig treu, treu im 
Glauben und Vertrauen, treu im Lieben und Bekennen. Wurden ſie 
auch von einem Ort vertrieben, um ſo freudiger verkündigten ſie das 
Wort am nächſten Ort, da ihr Fuß Ruhe fand. Mochten ſie auch in alle 
vier Winde zerſtreut werden, um ſo ſchneller wurde der Befehl des 
HErrn erfüllt, daß fie in alle Welt gehen und das Evangelium 
aller Kreatur verkündigen, die Völker der Erde zu ſeinen Jüngern 
machen ſollten. 

Doch der böſe Feind iſt ſolcher Predigt des Evangeliums und 
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ſolcher Ausbreitung der chriſtlichen Kirche gram. Konnte er durch das 
Schwert der Verfolgung die Kirche nicht dämpfen, ſo mußte er eben 
andere Waffen ſchmieden. Schon zu der Apoſtel Zeiten hatte er mancher— 
orts mit Erfolg die Waffe der falſchen Lehre angewandt. Nun mußte 
ſie nach den neueſten Errungenſchaften ſeiner ſataniſchen Wiſſenſchaft 
vervollkommnet werden. Dazu erweckte er ſich, nachdem ſeine kleineren 
Mannen immer wieder durch das Schwert des Geiſtes, das Wort Gottes, 
zuſchanden geworden waren, den Mann, von dem ſchon die Apoſtel ge— 
weisſagt hatten, den Menſchen der Sünde und das Kind des Verderbens, 
den Antichriſten zu Rom, der ſich über den HErrn der Kirche, unſern 
hochgelobten Heiland, ſetzte und alleinige Autorität in der Kirche be— 
anſpruchte, der ſein Wort über das Wort Gottes als alleinige Regel und 
Richtſchnur des Glaubens und Lebens erhob und dafür unbedingten 
Gehorſam von aller Welt verlangte, ja der der Schrift Kern und Stern, 
die Lehre von der Rechtfertigung des Sünders allein aus Gnaden, um 
Chriſti willen, durch den Glauben, durch die ſchändlichſte aller falſchen 
Lehren erſetzte, daß der Menſch durch ſeine Werke ſich den Himmel verz 
dienen müſſe. Durch dieſen Boshaftigen brachte der böſe Feind eine 
Finſternis über das Erdreich, die aller Beſchreibung ſpottet. Gottes 
Wort wurde dem Chriſtenvolk genommen, der Weg zur Seligkeit ihm 
unbekannt. Der Kinder Gottes wurden wenig auf Erden. Hie und 
da in den Häuſern fanden ſich vereinzelt die Chriſten, die mitten unter 
dem Greuel der Verwüſtung an heiliger Stätte wie Brände aus dem 
Feuer durch den Heiligen Geiſt herausgeriſſen wurden, die mitten unter 
dem Scheuſal der falſchen Lehre im Papſttum durch das Wort der Wahr- 
heit dennoch zum Glauben an ihren einigen Heiland, ſein Kreuz und 
ſeinen Tod, kamen und wider alle Pforten der Hölle ſtandhielten. Die 
Kirche, die zu Pfingſten entſtanden und auf Chriſtum, den Fels des 
Heils, gegründet war, durfte nach der Verheißung ihres HErrn nicht 
untergehen. 

Ja, ſie ſollte nach Gottes gnädigem Willen neu emporblühen. 
Sein Wort ſollte wieder auf den Plan. Durch den Geiſt ſeines Mundes 
wollte der HErr den Boshaftigen umbringen. Dazu erweckte er ſich ſein 
Werkzeug, den ſeligen D. Martin Luther, der, ſelbſt durch den Greuel 
und die Troſtloſigkeit des Papſttums faſt in Verzweiflung getrieben, den 3 
Schatz des Evangeliums durch Gottes Gnade fand und zu der ſeligen 
Erkenntnis kam, daß der Menſch vor Gott gerecht und ſelig werde a 
aus Gnaden, um Chriſti willen, durch den Glauben. Er trat auf (€ 
den Antichriſten und ſchwang mutig das wiedergefunden Schw 
in. bat Abe Gattes, in ae und Schrift, RER = 

HAUT, lis der rheit und 
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manchen Jammer habe ich geſehen, daß der gemeine Mann doch ſo gar 
nichts weiß von der chriſtlichen Lehre, ſonderlich auf den Dörfern, und 
leider viel Pfarrherren faſt ungeſchickt und untüchtig ſind zu lehren, und 
ſollen doch alle Chriſten heißen, getauft ſein und der heiligen Sakra— 
mente genießen, können weder Vaterunſer noch den Glauben oder zehn 

Gebote, leben dahin wie das liebe Vieh und unvernünftige Säue und, 

nun das Evangelium kommen iſt, dennoch fein gelernet haben, aller 

Freiheit meiſterlich zu mißbrauchen.“ (Vorrede zum Kleinen Katechis- 

mus.) Im Jahre 1530 ſchrieb er in einer Vermahnung an die Geiſt⸗ 
lichen, verſammelt auf dem Reichstag zu Augsburg, unter anderm: 

„Summa, es war ein Jammer und Herzeleid mit Predigen und Lehren. 

Noch ſchwiegen alle Biſchöfe ſtill und ſahen nichts Neues, die doch jetzt 
eine neue Mücke in der Sonne ſehen können. Und ſtund alſo alle Ding 
ſo wüſte und wilde vor eitel uneinigen Lehren und ſeltſamen neuen 

Opinionen, daß niemand mehr wiſſen konnte, was gewiß oder ungewiß, 

was ein Chriſt oder Unchriſt wäre. Da lag die alte Lehre vom Glauben 

Chriſti, von der Liebe, vom Gebet, vom Kreuz, vom Troſt in Trübſalen 

gar danieder; ja, es war kein Doktor in aller Welt, der den ganzen 

Katechismus, das ijt, das Vaterunſer, zehn Gebote und Glauben, ge— 
wußt hätte, geſchweige, daß ſie ihn ſollten verſtehen und lehren, wie er 
denn jetzt, Gott Lob, gelehrt und gelernt wird, auch von jungen Kin⸗ 
dern.“ Das Volk hatte ſo manches aus den Predigten und Schriften 
Luthers und ſeiner treuen Mitarbeiter gehört und ſich wieder zum Teil 
ihres Heilandes freuen und tröſten gelernt; aber es fehlte ihm eine 
gründliche Erkenntnis der Hauptſtücke der chriſtlichen Lehre; kurz, der 
Katechismusunterricht war ihm abhanden gekommen. Und Katechismus⸗ 
unterricht heißt nicht etwa nur Unterricht nach einem Buch, das Katechis⸗ 
mus heißt, ſondern Unterricht in den Hauptſtücken der chriſtlichen Lehre, 
Unterricht, aus dem die Chriſten lernen können, was Sünde und Gnade, 
was Geſetz und Evangelium iſt. So entſchloß ſich denn Luther, dieſem 
großen übelſtand abzuhelfen durch einen Katechismus, der dem Chriſten⸗ 
volk die Heilswahrheiten in einfacher, verſtändlicher Form an die Hand 
gaübe, fo daß es bei Pfarrherren und Laien wieder zu einem Studium der 
Hauptſtücke der chriſtlichen Lehre und dadurch zur rechten Erkenntnis 
des Weges zur Seligkeit, zum Glauben und zu einem wahren Chriſten⸗ 
leben kommen möchte, ſie auch die rechte Rüſtung finden möchten, der 
falſchen Lehre des Teufels zu widerſtehen. Und in der Tat, neben der 
Bibel, die Gott ſeiner Kirche durch die Reformation wiedergegeben „„ 
in verſtändlicher Sprache, hat wohl der Heilige Geiſt durch kein anderes 
Buch ſolch reichen Segen auf die Kirche ausgeſchüttet als durch den 
Kleinen Katechismus Luthers. 

Wenn dieſes Blatt dem Leſer in die Hände kommt, ſind es gerade 
vierhundert Jahre her, daß der Kleine Katechismus Luthers zuerſt iin 
Buchform erſchien, nachdem er in den Monaten vorher auf Tafeln oder 
Plakaten erſchienen war. Mit Recht feiert daher die lutheriſche Kirche 
in dieſen Tagen das Jubiläum dieſes Kleinen Katechismus Luthers, 
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durch den ihr Baumeiſter ihr ſolch unbeſchreiblich Großes gegeben hat. 
Da wollen auch wir mitfeiern, wie wir ja ſchon bei Gelegenheit unſerer 
Synodalverſammlung in Gottesdienſten und Lehrverhandlungen be— 
ſonders dieſes Jubiläum berückſichtigt haben. Doch unſere Feier dieſes 
Jubiläums ſoll nicht nur darin beſtehen, daß wir uns ein paar Predigten 
und einen Vortrag halten laſſen und Gott ein paar Lob- und Danklieder 
ſingen. Wir feiern dieſes Jubiläum nur dann recht, wenn wir uns auch 
auf den herrlichen Schatz beſinnen, den Gott uns in dieſem kleinen Büch- 
lein gegeben hat, und dann ans Werk gehen, dieſen Schatz auch zu 
unſerm und unſerer Kinder Seelenheil fleißig zu gebrauchen. 

Wir leben in einer Zeit und in einem Lande, wo das Volk im all- 
gemeinen auch dahinlebt wie das liebe Vieh und unvernünftige Säue, 
wo man ſich wenig oder gar nicht kümmert um Sünde und Gnade, um 
Geſetz und Evangelium, um Gottes Wort und den Weg zur Seligkeit. 
Und nicht nur das Volk, ſondern auch feine Pfarrherren haben Wich- 
tigeres zu tun, als die einfache Katechismuslehre den Kindern und Er— 
wachſenen vorzubleuen, wie Luther damals die Pfarrherren ermahnt hat 
zu tun. Sie wollen die chriſtliche Lehre neu durchdenken, neu erfaſſen 
und neu faſſen nach dem heutigen Stande der Seelenkunde. Und ob ſie 
auch dieſes Jahr mit großem Phraſenſchwall den Kleinen Katechismus 
rühmen, ſo daß man faſt meinen könnte, jetzt müſſe doch in den Kirchen 
Europas eine neue Segenszeit anbrechen, wo man ſich alſo wieder auf 
den Kleinen Katechismus beſinnt, ſo füllen ſie doch die alten, ſchönen, 
einfachen Worte des Katechismus, wie man das in dieſen Tagen gerade 
in den kirchlichen Blättern hierzulande wieder ſehen kann, mit dem Dreck 
ihres Theologendünkels und richten jo den Glauben des Volkes zu— 
grunde, ſtatt ihn aufzubauen. In dieſem Land und unter dieſem Volk 
ſtehen wir als eine lutheriſche Bekenntniskirche, predigen das reine, 
lautere Evangelium von Chriſto und zeugen in Wort und Schrift auch 
gegen die Werkerei des Papſtes und ſeiner „proteſtantiſchen“ Vor- 
arbeiter. Soll aber der Heilige Geiſt ein neues Pfingſten hierzulande 
und ſonſtwo auf Erden geben, jo bedürfen wir mehr als eines Pfarr 
ſtandes, der treu zum Banner von Schrift und Bekenntnis ſteht. Wir 
bedürfen eines Laienſtandes, welcher weiß, warum er in der Freikirche 
und nicht in der verderbten Landeskirche ſitzt. Wir bedürfen eines 
Laienſtandes, der gegründet ijt in der chriſtlichen Lehre. Wir bedürfen 
eines Laienſtandes, der fähig iſt, ſeinen Glauben zu bekennen vor der 
Welt und der falſchen Kirche, der mit dem Worte Gottes der falſchen 
Lehre entgegentreten und ſie ſchlagen kann. Einen ſolchen Laienſtand 
aber werden wir nur dann haben, wenn man endlich den Gedanken 
fahren läßt, der Kleine Katechismus fet höchſtens ein Buch für die Kind⸗ 
lein, ein Buch, das man nach der Konfirmation jedoch beiſeitelegt. Einen 
ſolchen Laienſtand werden wir nur dann haben, wenn unſere Hausväter 
ſich wieder ihrer hohen Verantwortung beſinnen, den Kleinen Katechis⸗ 
mus Luthers zur Hand nehmen und ihn einfältig ihrem Geſinde vo⸗ 
halten, wenn Väter und Mütter und Jünglinge und Jungfrauen und 
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Kinder dieſes Büchlein fleißig ſtudieren und bis an ihr Ende Katechis⸗ 
musſchüler bleiben. Um dieſe Gottesgabe des Kleinen Katechismus uns 
allen immer lieber und teurer zu machen, will denn auch der „Luthe⸗ 
raner“ ſeinen Leſern in einer Reihe von Artikeln den herrlichen Inhalt 
desſelben noch einmal kurz vor Augen halten. Gott ſegne an uns allen 
die Predigt des Katechismus, der uns ja nur ſein Wort bringt, daß durch 
denſelben unter uns eine neue Segenszeit zu unſerm und unſerer Volks- 
genoſſen Heil beginnen möge! 
LL 

In „Schrift und Bekenntnis“, dem theologischen Zeitblatt der Ev. 
Luth. Freikirche in Sachſen u. a. St., ſchreibt Rektor M. Willkomm, 
Leiter der Theologiſchen Hochſchule in Berlin-Zehlendorf, unter dem 
Titel „Luther über falſchen Frieden in der Kirche“: 

Im Zeitalter von Stockholm, Lauſanne und andern „Einigungs⸗ 
beſtrebungen“ innerhalb der ſichtbaren Chriſtenheit, die darauf gerichtet 
find, ohne gründliche Einigung in der Wahrheit durch menſchliche Be⸗ 
mühungen eine Einheit der chriſtlichen Kirchen herbeizuführen und ſo 
das Argernis, welches die äußere Zerriſſenheit der ſichtbaren Chriſtenheit 
den Ungläubigen bietet, zu beſeitigen, dürfte es nützlich fein, die folgen 
den Ausführungen Luthers einmal mit Nachdenken zu leſen und zu be⸗ 
herzigen. Sie ſind einer Schrift entnommen, an der Luther bereits im 
Jahre 1537 arbeitete und die dann 1538 die Preſſe verließ. Sie trägt 
den Titel: „Die drei Symbola oder Bekenntniſſe des Glaubens Chriſti, 
in der Kirche einträchtig gebraucht.“ Köſtlin ſagt von ihr, daß ſie dem 
Inhalt nach den Schmalkaldiſchen Artikeln, mit denen ſie ja auch zeitlich 
zuſammenfällt, gleich zu ſetzen ſei. Die drei Bekenntniſſe, die Luther im 
Auge hat und in der Schrift abdrucken ließ, ſind: das Apoſtoliſche, das 
ſogenannte Athanaſianiſche und das Te Deum Laudamus oder der 
Ambroſianiſche Lobgeſang, den Luther ſchon früher in deutſche Verſe ge- 
bracht hatte. Am Schluß der Schrift ijt dann auch noch das Nizäifche 
Symbolum abgedruckt. Luther zeigt darin, daß der Teufel Chriſtum 
angreife mit „drei Heerſpitzen“. Die einen leugnen, daß Chriſtus 
wahrer Gott ſei, die andern haben ſeine Menſchheit angegriffen, und die 
dritten „wollen ihn nicht laſſen tun, was er getan hat“. Dieſer dritte 
Angriff iſt im Papſttum und durch dasſelbe geſchehen. Da hat man 
zwar bekannt, daß Chriſtus Gott und Menſch ſei, „aber daß er unſer 
Heiland ſei, als für uns geſtorben und erſtanden uſw., das haben wir 
[im Papſttum] mit aller Macht verleugnet und verfolgt, hören auch noch 
nicht auf“. Er weiſt hin auf die römiſche Lehre, daß Chriſtus zwar für 
die Erbſünde geſtorben fei, daß wir aber für die andern ſelbſt genugtun 
müßten; ferner auf die Lehre, daß, „wenn wir nach der Taufe ſündigen, 
ſo ſei Chriſtus uns abermals nichts mehr nütze“. Da ſei dann die An⸗ 
rufung der Heiligen, Wallfahrt, Fegfeuer, Meſſen, Klöſter und „des 
Ungeziefers unendlich und unzählig“ erfunden worden, „damit wir 
Chriſtum haben verſöhnen wollen, als wäre er nicht unſer Fürſprecher, 
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fondern unſer Richter vor Gott. Und noch jetzt immerdar die, ſo da 
wollen die beſten Chriſten ſein und ſich die heilige Kirche rühmen, die 
andern verbrennen und in unſchuldigem Blut ſich baden, die halten das 
für die beſte Lehre, daß wir durch unſere Werke Gnade und Seligkeit 
erlangen. Und Chriſtus keine andere Ehre an uns hat, denn daß er 
angefangen habe; wir aber find die Helden, die es mit Verdienſt voll- 
bringen. Chriſtus muß für uns geſtorben heißen, zum Anfang und 
Vergebung der Sünden, aber wir mögen mit Werken die Seligkeit 
erlangen.“ 

Nachdem Luther ſo das Papſttum geſchildert hat, tut er einen Blick 
in die Zukunft und ſagt voraus, daß aus dem Papſttum der Epikurismus 
entſtehen werde, der für Chriſtum und ſein geiſtliches, himmliſches Reich 
überhaupt nichts mehr übrig haben werde. Und in dieſem Zuſammen⸗ 
hang kommt er dann auf den der Chriſtenheit von jeher gemachten Vor⸗ 
wurf zu ſprechen, daß ſo viel Zwietracht, Sekten, Irrtum, Ketzerei und 
Ärgernis darin erfunden wird. 

Doch wir laſſen nun Luther ſelbſt reden: „Aus dem dritten Haufen 
werden nun kommen und ſind bereits viele vorhanden, die werden nicht 
glauben, daß Chriſtus ſei von den Toten auferſtanden noch ſitze zur 
Rechten Gottes, und was mehr von Chriſto im Glauben folgt, die wer⸗ 
den dem Faß den Boden ausſtoßen und des Spiels ein Ende machen. 
Denn damit wird der ganze Chriſtus untergehen; und wird die Welt 
nichts halten vom künftigen Leben, ſo iſt denn Chriſtus nichts mehr. 
Denn wer das künftige Leben nicht hofft, der bedarf Chriſti ebenſowenig 
als die Kühe und andern Tiere des Paradieſes, weil Chriſti Reich nicht 
iſt noch ſein kann auf Erden, wie er ſelbſt vor Pilatus bekennt Joh. 
18,36: „Mein Reich ift nicht von der Welt‘ uſw. Solcher Glaube hat 
angefangen zu Rom in des Papſtes Hofe, und derſelbe Sauerteig durch- 
ſäuert alle geiſtlichen Stände, von Kardinälen an bis auf die Altariſten. 
Sie ſagen wohl, Chriſtus ſei Gott und Menſch und habe gelitten, ſchelten 
auch die alten Ketzer — denn es trägt Geld, Ehre und Gewalt —, aber 
daß es ihr Ernſt nicht ſei, beweiſet, daß ſie nichts von der Auferſtehung 
und ewigem Leben halten. 


wein 


„Dieſe heißen bei den Heiden Epikurer, die Poeten halten ſie für f 


Säue und nennen ſie auch Säue. Solche Heiligen fand Chriſtus auch 


in ſeinem Volk, da er auf Erden kam, und heißen im Evangelium die 4 
Zaddovxaroı oder Sadduzäer; wieviel mehr wird er derfelben die Welt 


voll finden, wenn er wird vom Himmel kommen, und werden nicht 


ſchlichte, zahme Säue, ſondern ganz wilde Säue ſein, die nicht allein Gott 
verachten, ſondern auch keine Vernunft noch menſchliche Scheu U ben 7 
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Sekten, Irrtum, Ketzerei und Argernis darinnen erfunden ſind, als 


ſollte darum die Lehre des Evangeliums billig falſch und unrecht zu 
achten ſein, weil die Chriſtenheit ſolle einträchtig und friedlich ſein. 
Dieſe ſind gar weiſe, treffliche Leute, die den Heiligen Geiſt lehren 
können, wie er ſoll die chriſtliche Kirche regieren. Ja, Lieber, wenn der 
Teufel Chriſtum nicht in die Ferſen beißen wollte oder müßte es laſſen, 
ſo wäre es leicht, eine ſolche ſtille, friedliche Kirche zu haben. Aber nun 
er Chriſti Feind iſt und in ſeiner Kirche Krieg, Sekten, Aufruhr ohne 
Unterlaß anrichtet, ſo tut man ja der lieben Kirche große Gewalt, daß 
man ihr ſchuld gibt ſolchen Unfrieden und wüſt Weſen, welches ſie nicht 
tut, ſondern leiden muß. Warum gibt man nicht auch uns Chriſten 
ſchuld, daß zwiſchen uns und dem Türken folder Unfriede und Blut- 
vergießen iſt in der Welt? Es heißt: Niemand kann länger Frieden 
haben, denn ſein Nachbar will. Die liebe Kirche muß wohl unfriedlich 
fein, wenn jie den Feind ihres HErrn JEſu Chriſti nicht hören will; wie 
ſoll ſie ihm anders tun? Der Ferſenbeißer, der Teufel, will nicht ruhen 
noch ſeinem Kopftreter Frieden laſſen; ſo will der Kopftreter, unſer 
Herr, ſolchen Ferſenbeißer nicht leiden. Sei du nun klug und weiſe und 
menge dich in dieſen Hader; was gilt's, du ſollſt Scheidemanns Lohn 
darüber kriegen, daß dich Chriſtus verdammt und der Teufel zerreißt. 
Darum laß gehen, wie es geht, menge dich nicht zwiſchen Tür und Angel, 
du wirſt Chriſtum und Belial nicht vertragen; die Feindſchaft iſt zu hart 
aneinander geſchworen, einer muß zuletzt untergehen und der andere 
bleiben, da wird nichts anders aus. 

„Ja, es war traun guter Friede und Stille im Papſttum, da man 
fein einträchtig lehrete; nun aber ſind ſo viel Rotten und mancherlei 
Geiſter aufkommen, daß die Leute gar irre werden und nicht Frieden 
haben können. Im Namen Gottes! Wer hält hier den andern? Wer 
bittet dich darum? Bleibe bei dem Papſt oder lauf wieder zu ihm. Iſt 
doch unſere Lehre um deinetwillen nicht auskommen; wir werden, ob 
Gott will, deiner zuletzt auch entbehren können. Chriſtus bekennt ſelber, 
Luk. 11, 21, daß, wo er nicht iſt, da ſei der Teufel ſtill und laſſe den 
Leuten guten Frieden, und ſpricht: ‚Wenn der ſtarke Gewappnete feinen 
Hof bewahrt, ſo bleibt das Seine mit Frieden. Wenn aber ein Stär⸗ 
kerer über ihn kommt“ uſw.; ohne Zweifel, da höret der Friede auf, und 
erhebt ſich ein Rumoren, bis er, überwunden, ſeinen Harniſch und Aus⸗ 
beute geben muß. 


„Vor Chriſti Zukunft war die Welt ſo voll mancherlei Abgötterei, . 
als kein Hund voll Flöhe iſt um St. Johannistage, daß es krimmelte und 


wimmelte von Abgöttern allenthalben; noch trieb da kein Teufel den 
andern aus, trat kein Abgott dem andern auf den Kopf, biß auch keiner 
den andern in die Ferſe, konnten ſich wohl nebeneinander leiden und 
vertragen, alſo daß auch die Römer aus aller Welt alle Abgötter ſam⸗ 


melten und eine Kirche bauten, die ſie nannten Pantheon, aller Götter 


Kirche; denn die weltweiſen Herren wollten alle Götter in ihrer Stadt 


haben. Da aber dieſer rechte Gott, JEſus Chriſtus, kam, den wollten 
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ſie nicht leiden. Iſt's nicht wunderlich Ding, alle Götter annehmen und 
dieſen einigen allein ausſchlagen und verfolgen? Die andern alle ſind 
ſtille und halten Frieden untereinander; da aber dieſer kommt, da er— 
hebt ſich das Spiel und der Unfriede, da wollen alle Götter toll werden 
ſamt ihren Dienern, den Römern; ſchlagen tot Apoſtel, Märtyrer und 
alles, was dieſen Chriſtum nennen darf; der andern Götter Dienern 
tun ſie kein Leid, ſondern alle Ehre und Tugend. 

„Wäre aber Chriſtus auch ein Teufel geweſen wie die andern Ab— 
götter, o wie gern und herrlich hätten ihn die Teufel neben ſich laſſen 
annehmen und anbeten! Nun ſie aber alle wider ihn toben und wüten, 
bekennen ſie damit, daß er müßte der rechte einige Gott ſein, der ſie auf 
den Kopf tritt und ihren Hof ſtürmt, ſie überwindet, ihren Hausrat aus⸗ 
teilt. Da ſchreien ſie denn und beißen ihn in die Ferſe, geben ihm ſchuld, 
er richte Unfrieden an zu Rom und in aller Welt, und meinen, ſie tun 
großen Gottesdienſt daran, daß ſie ihn ſo heftig verfolgen und ſo viel 
Blut vergießen. Ja freilich, wenn wir tun, was der Teufel will, und 
laſſen Chriſtum fahren, ſo haben wir guten Frieden vor ihm; denn er 
kann uns allerlei Abgötterei und Irrtum wohl laſſen ohne dieſen ſeinen 
Kopfzertreter, den kann er nicht leiden. 

„Alſo auch unter dem Papſttum iſt die Welt ja ſo voll Rotten und 
Sekten geweſen als zuvor unter den Heiden. Da ſind ſo mancherlei 
Orden, Stifte, Kirchen, Wallfahrten, Bruderſchaften uſw., daß ſie nicht 
zu zählen. Die haben alle untereinander Frieden gehabt und ſich täglich 
gemehrt; keine hat die andern ausgebiſſen, ob etliche gleich unterein- 
ander feind waren. Aber der Papſt hat ſie alle beſtätigt und haben 
müſſen heißen heilige Orden, heilige Stände, heilige Säulen, heilige 
Lichter der Chriſtenheit. Aber nun das Evangelium kommt und predigt 
von dem einen allgemeinen Orden der Chriſtenheit, die in Chriſto 
ein Leib iſt, ohne Sekten — denn hier iſt, ſpricht St. Paulus Gal. 
3, 28, kein Jude, kein Grieche, kein Barfüßer, fein Kartäuſer uſw., ſon⸗ 
dern alle einer, und in einem, Chriſto —, da toben und wüten 
die heiligen Orden wider dieſen einen Orden Chriſti und ſonſt wider 
keinen; damit bekennen ſie, daß ſie der Rotten Kirche und des Teufels 
Orden ſind, und dieſer Orden müſſe der eine rechte Orden ſein. 

„Wenn wir ſonſt aber einen neuen andern Orden hätten ange— 
fangen, wie ihre Orden ſind, das hätte keine Neuerung geheißen; flugs 
hätte es der Papſt beſtätigt, und die andern hätten's gern angenommen 
und neben ſich geehret und gefördert mit aller Stille und Friede. Aber 
nun wir den allgemeinen Orden Chriſti wiederum preiſen, daß derſelbe 
der beſte und heiligſte, ja allein der rechte heilige Orden ſei, damit treten 
wir der Schlange auf den Kopf; das will und kann er denn nicht leiden, 
beißt um ſich nach der Ferſe Chriſti und ſchreiet durch ſeine heiligen 
Väter in ſeinen Sekten, daß wir Unfrieden, Unruhe, Aufruhr anrichteten. 
Ja freilich, wenn wir den gemeinen Orden Chriſti wollten laſſen fahren 
und lehren, was dem Rattenkönig und Rottenkönig, dem Papſt, ſamt 
ſeinen Rotten wohlgefiele, ſo hätten wir Frieden mit allen Ehren. 
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„Es ſpricht St. Bernhard über den Spruch Jeſaiä, Kap. 38, 17: 
Ecce, in pace amaritudo mea amarissima, das ijt: ‚Im Frieden iſt 
meine Traurigkeit am allergrößten“: die Kirche ſtehe nimmer ärger, 
denn ſo ſie Frieden und Ruhe hat. Und iſt auch die Wahrheit: wenn 
die Chriſten mit dem Teufel oder Ferſenbeißer nicht im Kampf ſind, ſo 
iſt's kein gut Zeichen. Denn es bedeutet, daß der Ferſenbeißer Frieden 
und ſeinen Willen hat. Aber wenn der Ferſenbeißer tobt und nicht 
Frieden hat, das iſt ein Zeichen, daß er angetaſtet unterliegen ſoll und 
Chriſtus ſeinen Hof ſtürmet. Darum, wer die chriſtliche Kirche will alſo 
ſehen oder kennen, daß ſie allerdinge ohne Kreuz, ohne Ketzerei, ohne 
Rotten in ſtiller Ruhe ſteht, der wird ſie nimmermehr ſehen oder muß 
die falſche Teufelskirche für die rechte Kirche anſehen. Chriſtus ſpricht 
ſelbſt Matth. 18, 7: ,€3 müſſen Argerniſſe kommen; aber wehe dem, 
durch welchen fie kommen!“ Und St. Paulus, 1 Kor. 11, 19: „Es 
müſſen Ketzerei oder Rotten fein, auf daß die Bewährten offenbar wer- 
den‘; auch müßte man zuvor das Vaterunſer wegtun, darin wir bitten, 
daß ſein Name geheiligt werde, ſein Reich komme, ſein Wille geſchehe 
und daß wir nicht in Verſuchung kommen uſw. Wenn nun keine läſter⸗ 
liche Lehre mehr unter Gottes Namen wird ſein, ſo iſt's Zeit, daß 
man aufhöre zu beten: ,Gebeiliget werde dein Name, zukomme dein 
Reich“ uſw. 

„Aber ſie hören nicht und ärgern ſich immer für und für, wollen 
ſchlechterdings eine Kirche machen, wie fie es gern hätten, ſtill und fried⸗ 
lich. So fragt auch wiederum Gott nach ihrem Argern gar nicht; läßt 
ſie ſich immerhin ärgern, fähret auch fort und macht die Kirche, wie er 
ſie gerne hat, bis daß ſie weder Kirche noch Fenſter, weder Kalk noch 
Steine daran behalten, wie den Juden zu Jeruſalem mit ihrem Tempel 
auch geſchehen iſt. Darum muß ihr Vaterunſer alſo lauten: Dein 
Name iſt ſchon geheiligt; dein Reich iſt gekommen; dein Wille iſt ge⸗ 
ſchehen; das iſt, wir ſind heilig und vollkommen, bedürfen keiner Sün⸗ 
denvergebung noch Schutzes für Anfechtung mehr. Denn ſie wollen keine 
Argernis, Sekten oder Unruhe in ihrer Kirche haben und die Schlange 
in ihrem Paradies nicht leiden noch den Teufel unter den Kindern 
Gottes, Hiob 1, 6. Die laß man fahren und nach ihres Herzens Dünkel 
wandeln, wie Pf. 81, 13 ſagt.“ (St. L. X, 1002—7.) 

Zwei Gedanken, die Luther ausſpricht, ſind für unſere Zeit beſon⸗ 
ders beachtenswert. Erſtens: Die Beſtrebungen, eine „ſtille und fried⸗ 


liche Kirche“ zu „machen“, entſpringen den fleiſchlichen Gedanken dern 


Menſchen, die die geiſtliche Art des Reiches Chriſti nicht verſtehen und 
ſchlechterdings eine Kirche machen wollen, wie ſie ſie gerne hätten. 
Zum andern: Die wahre Kirche kann an ſolchen Einigungsbeſtrebungen 
ſich nicht beteiligen, weil ihr nicht eine Wahrheit neben andern, ſondern 
die Wahrheit anvertraut iſt, die ſie ohne Abſtriche und Zugeſtändniſſe 
feſthalten und bekennen und gegen den Irrtum verteidigen fol. „Da⸗ 

mit treten wir der Schlange auf den Kopf; das will und kann er denn 
nicht leiden.“ F. P. 
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In der in dieſer Nummer von „Lehre und Wehre“ erſcheinenden 
Beſprechung des Buches D. Lütgerts war auch auf die unierte Stellung 
des Verfaſſers hingewieſen worden. Dieſer Punkt mag an dieſer Stelle 
noch etwas ausführlicher beſprochen werden. 

Was der Verfaffer über den Lehrunterſchied in der chriſtlichen 
Kirche und die chriſtliche Lehre überhaupt denkt, kommt in folgendem 
Paſſus zum Ausdruck: „Sowenig Paulus die Heidenchriſten zu Juden- 
chriſten hat machen wollen, fo wenig wollen wir die Heiden zu Refor— 
mierten oder Lutheranern machen. Zu Chriſten ſollen wir ſie machen 
und zu nichts anderm. Wir hoffen, daß durch die Miſſion die Zeit 
komme, wo eine Herde und ein Hirte ſein wird. Sie wird nicht 
dadurch kommen, daß die eine Konfeſſion ſich zur andern bekehrt. Nur 
dadurch kommt fie, daß alle ſich zum Chriſtentum bekehren.“ Hier wer— 
den den Grundſätzen der unierten Kirche gemäß die Unterſcheidungs⸗ 
lehren der lutheriſchen und der reformierten Kirche für indifferent er- 
klärt, die chriſtliche Lehre und die lutheriſche Lehre werden in Gegenſatz 
zueinander geſtellt, und demgemäß wird die lutheriſche Kirche aufge- 
fordert, ſich zu bekehren. Damit es auf den Miſſionsgebieten und 
natürlich auch im Heimatslande zur Erkenntnis der chriſtlichen Lehre 
komme, darf alſo die reale Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti im 
heiligen Abendmahl nicht gelehrt werden. Wort und Sakrament dürfen 
nicht als Darbietungsmittel der Vergebung der Sünden gebraucht 
werden. Der Satz, daß die Vernunft in keiner Weiſe als Quelle und 
Norm der chriſtlichen Lehre gelten darf, muß fallengelaſſen werden. Es 
darf nicht — im Gegenſatz zu den calviniſtiſchen Reformierten — die 
allgemeine Gnade betont werden. Es darf nicht — im Gegenſatz zu 
den arminianiſchen Reformierten — die sola gratia betont werden. Der 
Proteſt gegen den reformierten Heilsweg, nach welchem das Rechtferti— 


gungsurteil nicht in den Gnadenmitteln gefunden wird, ſondern auf ‘ 


Grund einer gratia infusa, auf Grund gewiſſer Vorgänge im Herzen 


des Menſchen geſucht werden muß, muß verſtummen. Es wäre zu 
wuünſchen, daß D. Lütgert uns die Summa der chriſtlichen Lehre mit „ 
eae hätte, bie Be . in ee IR, 1 am 9 
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Beantwortung der Frage: Cur alii, alii non? die allgemeine Gnade zu 
leugnen. Der unierte Miſſionar muß ihnen ſagen, daß ſie ihren Kopf 
nicht über die Frage, ob die Gnade Gottes allgemein oder partikulär iſt, 
zerbrechen ſollen — wenn auch ihr Herz darüber bricht. Und wenn der 
Heidenchriſt auf Grund der Schrift das sola gratia bekennt, muß ihn der 
Miſſionar davon bekehren? 

Wenn D. Lütgert ſich für ſeine Stellung auf Paulus beruft, der 
„die Heidenchriſten nicht zu Judenchriſten hat machen wollen“, ſo macht 
er ſich ſchriftwidrige Gedanken über die Stellung Pauli. Es handelte 
ſich in dieſer Sache nicht um Lehrunterſchiede. Und Paulus hat 
die Heiden zu ſolchen Chriſten gemacht, die ſeinem Wort glaubten: „Das 
iſt mein Leib“ (1 Kor. 11, 24), die die Rechtfertigung im Wort fanden 
(Röm. 10, 8) und von denen wichen, die da Zertrennung und Urgernis 
anrichteten neben der apoſtoliſchen Lehre (Röm. 16, 17). 

Wenn ein Unionsmann über die Lehrunterſchiede nachdenkt, jo be— 
wahrt er ſeinen Gleichmut, weil ihm der eigentliche Schade verborgen iſt. 
Er beklagt die Zertrennung der Chriſtenheit, aber dafür, daß die falſche 
Lehre eine Verachtung des Wortes Gottes und eine Auflehnung gegen 
Gott iſt, hat er kein Verſtändnis. D. Lütgert kennt den Ausdruck „falſche 
Lehre“ nicht. Er ſucht die Urſache der Trennung nicht im gottloſen 
Fleiſch, ſondern im völkiſchen Naturell und dergleichen unſchuldigen 
Dingen. Er redet von einem „germaniſchen und angelſächſiſchen Chri- 
ſtentum“. Er ſagt: „Indeſſen, dieſe Verſchmelzung des Chriſtentums 
mit Kulturelementen, die ihm innerlich fremd find, hemmen ſeine Wirk- 
ſamkeit und find der Grund der Spaltung der Chriſtenheit in ein griechi- 
ſches, lateiniſches, germaniſches, angelſächſiſches Chriſtentum.“ Das iſt 
weder geſchichtlich noch bibliſch. Zwingli war ein Schweizer und Thomas 
Münzer jedenfalls ein Germane, aber einer ſchwärmte wie der andere. 
Die Lehre von der Prädeſtination zur Verdammnis ſagte dem Franzoſen 
Calvin nicht weniger zu als dem Schotten Knox. Der griechiſche Pa⸗ 
triarch und der lateiniſche Papſt ſtecken in derſelben Bosheit des Flei⸗ 
ſches. Und St. Paulus ſchreibt den Abfall von der Rechtfertigungslehre 
nicht dem galatiſch-germaniſchen Volkscharakter, ſondern der Bosheit des 
univerſalen Fleiſches zu. 

Wer ſich verkehrte Gedanken über falſche Lehre macht, denkt nicht 
recht über die Rechtfertigungslehre. Dieſer Artikel wehrt allen Rotten 
(Trigl., 916). Er gibt den Heiligen Geiſt, der unter anderm das Herz 


mit Haß gegen alle falſche Lehre erfüllt. Was denkt D. Lütgert über die 


Rechtfertigung? „Gegenwärtig bemüht ſich die deutſche Theologie um 
eine Renaiſſance der Rechtfertigungslehre. Soll ſie nicht eine reine 
Repriſtination werden, ſo dürfen die Fehler der älteren Dogmatik nicht 
wiederholt werden.“ Dieſe Fehler der älteren Dogmatik werden nicht 
namhaft gemacht. Vielleicht iſt ihre Definition des rechtfertigenden 
Glaubens gemeint. Auf alle Fälle finden wir in dieſem Buche nicht die 


— 
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ſchriftgemäße Beſchreibung des Glaubens. Vielmehr wird ſo geredet: 
„Glaube iſt diejenige Frömmigkeit, welche immer und überall unter 
allen religiöſen, moraliſchen, intellektuellen, kulturellen Bedingungen 
möglich und notwendig iſt. Er iſt die tiefſte und deswegen die einfachſte 
Religion. . . . Glaube ijt der Grundakt des menſchlichen Geiſtes“ uſw. 
Der rechtfertigende Glaube iſt ihm nicht die Annahme der von Chriſto 
erworbenen Vergebung der Sünden, ſondern hat etwas zu tun mit der 
Erwerbung der Verſöhnung. „Der Glaube, den IEſus geweckt hat, iſt 
nicht nur Vorſehungsglaube, ſondern weil er das iſt, ſo iſt er der 
Glaube, der Berge verſetzt, der Anteil ijt an Gottes ſchöpferiſcher Macht, 
der die menſchliche Ohnmacht und Schwäche überwindet, der mit Erfolg 
zu wirken vermag. Eben mit dieſer Aufnahme in Gottes Dienſt voll- 
endet ſich die Verſöhnung mit Gott.“ Wer aber die Rechtfertigungs⸗ 
lehre nicht erkannt hat, wird nicht nur dem Irrtum überhaupt, ſondern 
gerade auch dem Hauptirrtum, der römiſchen Ketzerei, tolerant gegen⸗ 
überſtehen. „Katholiken und Proteſtanten, Lutheraner und Reformierte, 
Kirchen und Sekten, alles kommt in ſeinen Dienſt.“ Wäre dies die 
Meinung, daß die römiſche Kirche auch noch Stücke der Wahrheit lehrt, 
oder gar dies, daß das Wüten des Antichriſten ſchließlich der Kirche zum 
beſten dienen muß, ſo hätte der Verfaſſer ſich anders ausgedrückt. Er 
findet in der römiſchen Eigenart etwas Gutes. Die ſpezifiſche römiſche 
Sonderlehre von der Rechtfertigung aus des Geſetzes Werken iſt ihm 
nicht ein Greuel. Daher ſucht er noch immer nach dem Antichriſten. 
Er ſucht ihn in dieſer Richtung: „Die Bekämpfung der chriſtlichen Moral 
durchzieht die ganze europäiſch-amerikaniſche Bildung. Sie iſt der 
Höhepunkt, den das Antichriſtentum bisher erreicht hat.. .. An der 
Abneigung, dem Haß oder Spott dem Gekreuzigten gegenüber iſt das 
Antichriſtentum mit Sicherheit zu erkennen.“ 

Wie ſoll die Spaltung in der Chriſtenheit beſeitigt werden? Nicht 
durch Bekämpfung und Ausrottung der falſchen Lehre. D. Lütgert er⸗ 
wartet das Heil von der Miſſion. „Wir hoffen, daß durch die Miſſion 
die Zeit komme, wo eine Herde und ein Hirte ſein wird.“ Wie 
meint er das? Nicht ſo grob gerade, daß man einfach im Intereſſe der 
Miſſion die Lehrunterſchiede fallenlaſſen müſſe. So wollte man in Lau⸗ 
ſanne praktizieren. Da ſagte D. Tingfang Lew: “So long as we look 
at the differences that separate us, we can never reach agreement; 
but if we look upon the needs of the entire world and look up to God, 
behold! our difficulties dwindle into insignificance.” D. Lütgert aber 
denkt fic) die Sache jo: „Eine ſelbſtändige aſiatiſche oder afrikaniſche 
Chriſtenheit muß aber auf die europäiſche Chriſtenheit zurückwirken und 
fie von dem Extrage der europäiſchen Geſchichte, ſoweit er fie belaſtet 
und hemmt, befreien. Darin liegt aber auch die Möglichkeit, die Zer⸗ 
ſplitterung zu überwinden, die die Folge der europäiſchen Kirchengeſchichte 
geweſen iſt. Die Erwartung der katholiſchen Kirche, daß ihre Loſung: 
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„Ut omnes unum‘ fic) jo erfüllen werde, daß die ganze Chriſtenheit in 
den Schoß der alleinſeligmachenden Kirche zurückkehren werde, iſt ebenſo 
falſch wie die Meinung, daß einmal alle Welt lutheriſch oder calviniſtiſch 
werden würde. Aus einer von der europäiſchen Kirchengeſchichte un— 
abhängigen Vertiefung in das Evangelium iſt ein Fortſchritt der chriſt— 
lichen Erkenntnis zu erwarten, der uns über die Spaltung der Chriſten— 
heit hinweg zu einer höheren Einheit verhilft.“ D. Lütgert irrt ſich. 
Er kennt das chineſiſche und afrikaniſche Fleiſch nicht. Das wird, ohne 
aus der europäiſchen Kirchengeſchichte ſchöpfen zu müſſen, die alten Irr— 
tümer für ſich ſelber produzieren. Es iſt nichts im chineſiſchen Fleiſch, 
das gegen den Irrtum Zwinglis immun machen könnte. D. Tingfang 
Lew redet ja jetzt ſchon die Sprache Zwinglis zu Marburg. Und D. Lüt⸗ 
gert wird ſchon dafür ſorgen, daß der Satz aus der europäiſchen Kirchen- 
geſchichte, der Toleranz gegen den Irrtum ausſpricht, in China be⸗ 
kannt wird. 

„Vertiefung in das Evangelium, Fortſchritt der chriſtlichen Er— 
kenntnis“ — das iſt ſchließlich die Parole der Unionsmänner. Sie 
halten gerne Lobreden auf Luther. Auch D. Lütgert ſchmückt in ſeiner 
Feſtrede bei der Feier des vierten Reformationsjubiläums eifrig des 
Propheten Grab. Aber es iſt doch noch manches an Luther auszuſetzen. 
Luther hat nicht tief genug gegraben. „Durch die Reformation iſt der 


Paulinismus keineswegs erſchöpft. . .. Eine weitere Vertiefung in das 
Evangelium IEſu wird nicht zu einer Überwindung, aber zu einer 
Weiterbildung des reformatoriſchen Evangeliums führen. . .. Dieſe 


Befreiung des Evangeliums von der Tradition und ſeine Zurückführung 
auf das apoſtoliſche Evangelium entſpricht der Abſicht der Reformatoren 
ſelbſt. Auch im Rückgang von der Reformation auf die Bibel bleiben 
wir den Reformatoren treu.“ Gemeint iſt natürlich Luthers Dringen 
auf die reine Lehre der Schrift. Der Geiſt Chriſti iſt doch der Geiſt der 
Toleranz. Und alle Schwierigkeiten ſind beſeitigt, wenn man den Abfall 
von der Schriftlehre für „Fortſchritt in der chriſtlichen Erkenntnis“ aus⸗ 
geben darf. Luther hat allerdings geſagt: „Wir wollen kurzum alle 
Artikel der chriſtlichen Lehre, ſie ſeien groß oder klein (wiewohl uns 
keiner klein noch geringe iſt), ganz rein und gewiß haben und darinnen 
nicht einen Tüttel nadlaffen. . .. Mir nicht des Friedens und 
Einigkeit, darüber man Gottes Wort verliert; denn damit wäre ſchon 
das ewige Leben und alles verloren. Und gilt hier nicht weichen noch 


etwas einräumen dir oder einigen Menſchen zulieb, ſondern dem Worte 


ſollen alle Dinge weichen, es heiße Feind oder Freund.“ Was denkt 
D. Lütgert über dieſe Sätze? Er hofft von der Miſſion die Bildung 
einer Kirche, „welche von der abendländiſchen Dogmengeſchichte unab⸗ 


hängig iſt“, ſolche Sätze Luthers nicht kennt und ſich in den Geiſt der 
Ba verte E. ; 
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„Die Heilige Schrift kann nicht veralten, aber auch nicht moder⸗ 
niſiert werden.“ In der „Freikirche“ ſchreibt D. O. Willkomm: „Des 
Apoſtels Weiſung [1 Tim. 6], das Gebot untadelig und ohne Flecken zu 
halten, gilt bis auf die Erſcheinung unſers HErrn JEſu Chriſti'. Es 
kann alſo von einer Entwicklung der Lehre des Evangeliums keine Rede 
ſein. Von den Dingen dieſer Welt gilt freilich das Wort der griechiſchen 
Philoſophen: ‚Alles ijt im Fluß“ und noch mehr von der menſchlichen Er⸗ 
kenntnis dieſer Dinge. Da überholt ja eine die andere, und was heute 
noch als ‚gefichertes Ergebnis der Wiſſenſchaft' geprieſen wird, wird 
morgen als Irrtum rückſtändiger Leute verworfen. Aber dieſe ‚Ent⸗ 
wicklung“ darf nicht, wie es leider von vielen geſchieht, die ſich Theologen 
nennen, auf die Heilslehre der Schrift angewandt werden. Sie heißt 
eben darum ein Gebot, weil ſie feſtſteht und unwandelbar iſt; ſie kann 
nicht veralten, aber auch nicht moderniſiert werden. Gewiß iſt das Maß 
des Verſtändniſſes und der Erkenntnis derſelben zu verſchiedenen Zeiten 
und bei verſchiedenen Menſchen verſchieden. Gerade darum aber iſt ſie 
durch die Schriften der Propheten und Apoſtel feſtgelegt für alle Zeiten, 
damit man jederzeit an ihnen ſich zurechtfinden, aus ihnen, als aus dem 
lauteren Brunnen Israels, die volle Wahrheit erkennen und alles ab⸗ 
wehren könne, was den Sündern das gnädige Angeſicht Gottes verdecken 
und den Zugang zu dem liebreichen Vaterherzen des verſöhnten Gottes 
erſchweren will. Gott ‚wohnet in einem Lichte, da niemand zukommen 
kann“; kein Menſch hat ihn geſehen noch kann ihn ſehen. Aber, ‚der ein⸗ 
geborne Sohn, der in des Vaters Schoß ijt, der hat es uns verfündiget‘, 
Joh. 1,18. Welche Vermeſſenheit ijt es, an dieſer Verkündigung nach 
menſchlichen Gedanken oder Erfahrungen mäkeln, deuteln oder etwas 
ändern zu wollen, anſtatt in tiefer Beſchämung und demütiger Dankbar⸗ 
keit anzubeten! Fürwahr, es iſt eine ernſte Sache, wie wir mit Gottes 
Wort umgehen, wir ſeien Prediger oder Zuhörer! Gott ſelbſt hat dort 
auf dem Berge der Verklärung den drei Apoſteln zugerufen und damit 
allen Menſchen befohlen: „Den ſollt ihr hören!“ Und diefer 
Befehl findet ſich ſchon im Alten Teſtament. Denn durch Moſes hat 
Gott den großen Propheten ankündigen laſſen und dazu geſagt: „Ich 
will meine Worte in ſeinen Mund geben; der ſoll zu ihnen reden alles, 
was ich ihm gebieten werde. Und wer meine Worte nicht hören wird, 
die er in meinem Namen reden wird, von dem will ich's fordern“, 5 Mof. 
18, 18. 19. Das iſt derſelbe Befehl, den der Apoſtel hier durch Timo⸗ 
theus weitergibt. Und er gilt ſamt der im Alten Teſtament angehängten 
Drohung auch uns. Aber dieſe Drohung wird uns nicht erſchrecken, 
wenn wir mit willigem Aufmerken auf ſein Wort im Glauben aus⸗ 
ſchauen nach der Erſcheinung des Seligen und allein Gewaltigen, des 
Königs aller Könige und des HErrn aller Herren, zu deſſen Reiche wie 
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durch das Wort der Wahrheit berufen find. Laßt uns ihm die Ehre 
geben, die ihm gebührt!“ — Die modern⸗-lutheriſche Theologie, die in 
dem Wahn befangen iſt, daß die Heilige Schrift nicht mit Gottes Wort 
zu „identifizieren“ ſei, hat naturgemäß nicht die nötige Ehrfurcht vor 
der Heiligen Schrift und macht ihr, um einen Ausdruck Luthers zu ge— 
brauchen, „eine Naſe aus eigener Andacht“ (X, 472). F. P. 
Weimarer Lutherausgabe. Von der Weimarer Lutherausgabe, 
über deren Fortgang wir ſchon wiederholt berichtet haben, erſcheinen faſt 
regelmäßig in jedem Jahre zwei Bände. Die letzten zwei Bände, Band 
21 und 22, brachten Teile der Poſtillen Luthers. Den vorletzten Band 
hat noch der Leiter und Geſchäftsführer des ganzen Unternehmens, 
Prof. Dr. D. Karl Dreſcher in Breslau, beſorgt und im Januar 1928 
das Vorwort dazu geſchrieben. In dieſem Vorwort mußte er den Tod 
zweier um die Ausgabe verdienten Männer ankündigen: Prof. Dr. D. 
Ernſt Krokers, Direktors der Stadtbibliothek Leipzig, deſſen Lebens⸗ 
arbeit der Erforſchung von Luthers Tiſchreden und deren geſamter über- 
lieferung gewidmet geweſen iſt und der darum auch die Tiſchreden in der 
Weimarer Ausgabe beſorgt hat, und Prof. Dr. D. Paul Pietſch' in 
Greifswald, der im Jahre 1890 als Nachfolger Pfarrer D. J. K. F. 
Knaakes, des eigentlichen Begründers der Weimarer Lutherausgabe, die 
wiſſenſchaftliche Weiterführung der ganzen Ausgabe übernommen hatte. 
Er war — ſo kann man wohl ſagen — der eigentliche grundlegende 
Organiſator des groß angelegten Unternehmens. In den Jahren 1891 
bis 1906 hat er achtzehn Bände der Ausgabe erſcheinen laſſen und war 
zuletzt beſonders mit einer zuſammenhängenden Darſtellung der Ge— 
ſchichte der Lutherſchen Bibelüberſetzung beſchäftigt. Aber das Jahr 
1928 hat nun auch den Nachfolger Prof. Pietſch', den langjährigen 
Leiter der Ausgabe, Prof. Dreſcher, abgerufen, und in dem neueſten 
Bande wird ihm im Namen der Lutherkommiſſion von Prof. D. Otto 
Albrecht, einem der Hauptmitarbeiter an dem Werke, ein verdienter 
Nachruf gewidmet. Ganz unerwartet wurde Dreſcher am 21. Juni 
abends durch einen Herzſchlag dahingerafft, mitten aus der Arbeit her⸗ 
aus. Noch in den Nachmittagsſtunden hatte er an dem neuen Luther⸗ 
wörterkatalog gearbeitet. In ihm hat die Weimarer Lutherausgabe 
einen großen Verluſt erlitten, denn Dreſcher hat die beſte Kraft ſeiner 
Mannesjahre dieſem Werke gewidmet. Er war gleich im Jahre 1906 ; 
als Pietſch' Nachfolger berufen worden und hat in zweiundzwanzig 
Jahren das Werden und Vollenden von ſiebenundvierzig Bänden über⸗ 
wacht. Die einleitenden Worte, die er zu jedem dieſer Bände ſchrieb, 
ſind Zeugen ſeiner Arbeitskraft und Beharrlichkeit; ſelbſt der Weltkrieg 
konnte ihn darin nicht hindern. Das Vorwort zum 44. Bande unter⸗ 
zeichnete er: „Bayreuth, unter den Waffen, Oſtern 1915“, die Vor⸗ 
bemerkungen zum 52. Bande: „Unter den Waffen, Juli 1915.“ Beim 
vierten Tiſchredenband lautete die Unterſchrift des Vorworts: „Ge⸗ 
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ſchrieben als Major im Felde, September 1916.“ So gingen auch 
während der eigentlichen Kriegszeit nur zwei Jahre leer aus, ohne das 
Erſcheinen eines neuen Bandes, 1917 und 1918, und in der noch ſchlim— 
meren Nachkriegszeit wieder zwei Jahre, 1922 und 1924. In dieſer 
Zeit kamen wir brieflich mit Prof. Dreſcher in Verbindung; denn er 
erkannte — und wußte ergreifend zu ſchildern — die ernſte Gefahr des 
Zuſammenbruchs des großen Werks infolge der wirtſchaftlichen Nöte 
Deutſchlands. Aber ſeinem mannhaften Eintreten, ſeiner überzeugen— 
den Beredſamkeit und ſeinen perſönlichen Opfern iſt es zu danken, daß 
dieſe Gefahr vorübergegangen iſt. Wir haben eine Anzahl intereſſante 
Briefe von ihm, aus denen ſeine unermüdliche Tätigkeit für das große 
Unternehmen hervorgeht; aber dieſe Briefe zeigen auch einen außer— 
ordentlich liebenswürdigen Charakter. Es war und bleibt uns eine 
Freude, daß wir ihm wiederholt Geldſendungen von amerikaniſchen 
Freunden des Unternehmens aus unſerer Synode übermitteln konnten, 
wofür er ganz beſchämende Dankesworte privatim und öffentlich zu 
finden wußte. Dreſcher war nicht Theolog, ſondern, wie ſchon fein Vor- 
gänger Pietſch, Germaniſt und hat auch als Lehrer entſcheidenden Ein— 
fluß auf ſeine Schüler ausgeübt, hat aber dem Lutherunternehmen zu⸗ 
liebe ſich eine entſagungsvolle Beſchränkung auf dieſes Gebiet auferlegt, 
wie ſein langjähriger Freund und Kollege in Breslau Prof. Dr. E. 
Kühnemann, der auch in Amerika durch ſeine Vorträge bekannt gewor— 
den iſt, an ſeinem Sarge bezeugte. An die Stelle von Dreſcher iſt Prof. 
Dr. G. Bebermeyer in Tübingen getreten, ebenfalls ein Germaniſt (man 
hat abſichtlich Germaniſten in dieſe Stellung berufen wegen der vielen 
nötigen ſprachlichen Unterſuchungen und Erklärungen, die einheitlich ge— 
ſtaltet werden mußten); aber die theologiſche Arbeit liegt nach wie vor 
in den Händen von Theologen, unter denen Prof. J. Luther, D. G. 
Buchwald und Prof. D. Otto Albrecht hervorragen, nachdem vor einigen 
Jahren auch der bekannte Kirchenhiſtoriker und Lutherforſcher und Vor⸗ 
ſitzer der Lutherkommiſſion Prof. D. Karl Holl in Berlin durch den Tod 
abgerufen worden iſt. Durch die Unterſtützung der Notgemeinſchaft 
deutſcher Wiſſenſchaft ijt die Vollendung des monumentalen Werkes vorz 
ausſichtlich geſichert, dem alle Lutheraner ein Intereſſe entgegenbringen. 
L. F. 

Die ſchwerſten Leiden wie auch die höchſten Freuden der Chriſten 
ſpielen ſich nicht vor der Welt, ſondern in ihrem eigenen Innern ab. 
über dieſe Tatſache ſpricht ſich Luther in der Vorrede zu den Pſalmen 
(1528 oder 1529) ſo aus: „Ein menſchlich Herz iſt wie ein Schiff 
auf einem wilden Meere, welches die Sturmwinde von den vier Srtern 
der Welt treiben. Hier ſtößt her Furcht und Sorge von zukünftigem 
Unfall; dort fähret Grämen her und Traurigkeit von gegenwärtigem 
übel. Hier webt Hoffnung und Vermeſſenheit von zukünftigem Glücke; 
dort bläſet her Sicherheit und Freude in gegenwärtigen Gütern. 
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Was iſt aber das meiſte im Pſalter denn ſolch ernſtlich Reden in allerlei 
ſolchen Sturmwinden? Wo findet man feinere Worte von Freuden, 
denn die Lobpſalmen oder Dankpſalmen haben? Da ſieheſt du allen 
Heiligen ins Herz wie in ſchöne, luſtige Gärten, ja wie in den Himmel, 
wie feine, herzliche, luſtige Blumen darinnen aufgehen von allerlei 
ſchönen, fröhlichen Gedanken gegen Gott um ſeine Wohltat. Wiederum, 
wo findeſt du tiefere, kläglichere, jammerlichere Worte von Traurigkeit, 
denn die Klagepſalmen haben? Da ſieheſt du wiederum allen Heiligen 
ins Herz wie in den Tod, ja wie in die Hölle. Wie finſter und dunkel 
iſt's da von allerlei betrübtem Anblick des Zornes Gottes! Alſo auch, 
wo ſie von Furcht und Hoffnung reden, brauchen ſie ſolcher Worte, daß 
dir kein Maler alſo könnte die Furcht oder Hoffnung abmalen und kein 
Cicero oder Redekundiger alſo vorbilden. . .. Daher kommt's auch, 
daß der Pſalter aller Heiligen Büchlein iſt und ein jeglicher, in waſerlei 
Sachen er ijt, Pſalmen und Worte drinnen findet, die ſich auf feine 
Sachen reimen und ihm ſo eben ſind, als wären ſie allein um ſeinetwillen 
alſo geſetzt, daß er ſie auch ſelbſt nicht beſſer ſetzen noch finden kann noch 
wünſchen mag. Welches denn auch dazu gut iſt, daß, wenn einem ſolche 
Worte gefallen und ſich mit ihm reimen, daß er gewiß wird, er ſei in 
der Gemeinſchaft der Heiligen und habe allen Heiligen gegangen, wie es 
ihm geht, weil ſie ein Liedlein alle mit ihm ſingen, ſonderlich ſo er ſie 
auch alſo kann gegen Gott reden, wie ſie getan haben; welches im 
Glauben geſchehen muß; denn einem gottloſen Menſchen ſchmecken ſie 
nichts.“ (St. L. XIV, 22 f.) F. P. 
„Der Journaliſt Luther.“ Unter dieſer überſchrift hatte der Ber- 
liner „Reichsbote“ vom 31. Oktober vorigen Jahres folgendes zu ſagen: 
„Die internationale Preſſeausſtellung in Köln, die ſoeben ihre Pforten 
geſchloſſen hat, barg als wertvollſten Teil die große Darſtellung der kul⸗ 
turellen Entwicklung unſers Zeitungsweſens. Es war für viele 
eine Entdeckung von Neuland, als fie hier ſahen, wie epochal die Refor⸗ 
mation auch für dieſes Gebiet gewirkt hat. Nicht nur daß Luther dem 
deutſchen Volke in begnadeter Eingebung ſeine Schriftſprache ſchuf, er 
wußte dieſe unſere Sprache zu meiſtern wie ſelten einer vor ihm und 
nach ihm. Den Sturm ſeiner Anklage, die Zartheit ſeiner Seele, die 
Glut und den Drang ſeiner großen ſchöpferiſchen Reformationsſchriften, 
die holzſchnittartigen Sätze ſeiner Katechismen hat er aus ihr geſtaltet. 
Luther war aber nicht nur der große religiöſe Schriftſteller, überſetzer 


und Dichter, er war auch der erſte ſcharf umriſſene Journaliſt unſers : 


Volkes. Plakat, Broſchüre, Flugblatt, Streitſchrift und Antwort auf 


Streitſchriften, ſie flogen aus ſeinen Händen. Noch war die Tinte des 


Manuſkripts nicht eingetrocknet, nahm man es Luther ſchon vom Schreib⸗ 
tiſch weg. Alle Druckpreſſen Deutſchlands druckten ihn und druckten ihn 
nach. In den erſten fünf Jahren der Reformation ließ Luther mehr 
Druckſchriften erſcheinen, als bis dahin in den fünfzig Jahren ſeit Er⸗ 


aod 


unter ihm lebe.“ 
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findung der Buchdruckerkunſt in Deutſchland erſchienen waren.“ So 
weit der „Reichsbote“. Wir ſind nicht ſchlechthin dagegen, Luther unter 
die Journaliſten, das iſt, Zeitungsſchreiber, einzureihen. Aber wir 
dringen dann auf die auch ſonſt ſehr nützliche Zweiteilung. Es gibt zwei 
Klaſſen von Journaliſten: ſolche, die die Wahrheit, und ſolche, die das 
Gegenteil davon ſchreiben. Luther gehört zur erſten Klaſſe und die 
Rajoritat der jetzigen und auch der früheren Zeitungsſchreiber zur 
zweiten. Um in die erſte Klaſſe zu kommen, raten wir allen, inſonder— 
heit aber den deutſchen Zeitungsſchreibern, einmal „die holzſchnittarti⸗ 
gen Sätze“ des Kleinen Katechismus Luthers aufmerkſam zu leſen und 
nach dem Leſen nicht in den Papierkorb gleiten zu laſſen, ſondern aus⸗ 
wendig zu lernen und morgens und abends zu beten und, wenn ſie Frau 
und Kinder haben, mit dieſen ein Gleiches zu tun. Es iſt etwas Herr⸗ 
liches um die „rechte Weltanſchauung“, und die Journaliſten ſind eifrig 
bemüht, der rechten Weltanſchauung, die die „Wiſſenſchaft“ erfunden 
hat oder noch erfinden will, weiteſte Verbreitung zu geben. In Luthers 
Katechismus hat man auch die rechte Weltanſchauung in nuce, aber zu⸗ 
gleich ſo vollkommen, daß uns die Wiſſenſchaftler ſämtlicher Fakultäten, 
die theologiſche eingeſchloſſen, nicht mehr an der Naſe herumführen 
können. Die „holzſchnittartigen Sätze“ des Kleinen Katechismus 
Luthers ſind nicht von Luther erfunden, ſondern aus einer abſolut zu⸗ 
verläſſigen Quelle geſchöpft und zuſammengeſtellt. Aus dieſem Kate⸗ 
chismus kann jedes Glied der menſchlichen Geſellſchaft lernen, wie die 
Welt entſtanden und welches ihr Zweck iſt, ferner, woher der Menſch 
komme und was ſeines Lebens Zweck auf dieſer Erde ſei. Inſonderheit 
kann jeder Menſch aus Luthers Katechismus lernen, wie es um fein 
Konto vor Gott ſteht, nämlich ſo, daß er vor Gott eine Sündenſchuld 
hat, die er ſelbſt nicht tilgen kann, daß es aber jemand gibt, der ſeine 
und der ganzen Welt Sündenſchuld auf ſich genommen und voll bezahlt 
hat, jo daß es Gott nun alſo macht: „Wer an ihn [Chriftum] glaubt, 
der wird nicht gerichtet.“ Wie Luther in „holzſchnittartigen“ Worten 
ſagt: „Ich glaube, daß JIEſus Chriſtus, wahrhaftiger Gott, vom Vater 
in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau 
Maria geboren, fei mein HErr, der mich verlornen und verdammten 
Menſchen erlöſet hat, erworben und gewonnen von allen Sünden, m 
Tode und von der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold oder Silber, fon 
dern mit ſeinem heiligen, u Blut tage mit 3 un yi 
Leiden und Sterben, auf daß ie 
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Reich Gottes und Weltgeſchichte. Vorträge von Wilhelm Lütgert. 
Druck und Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 1928. Preis, 
gebunden: M. 10. 

Dieſe Vorträge D. Dr. Lütgerts, bisher Glied der theologiſchen Fakultät von 
Halle, jetzt nach Berlin berufen, behandeln „Miſſion und Geſchichtsphiloſophie“ 
und verwandte Themata, Antichriſt, Myſtik, Monismus, Optimismus und Peſſi⸗ 
mismus, Ethit der Ehe, die deutſche Reformation, Wirkung des Krieges auf 
Religion und Weltanſchauung und Ahnliches. Das die ganze Sammlung be— 
herrſchende Thema iſt das „einer chriſtlichen Philoſophie der Geſchichte“. Der 
Verfaſſer bedient ſich einer verſtändlichen, edlen Sprache, iſt vertraut mit der 
modernen Philoſophie und den Problemen der Sozialethik, ſtellt Chriſtum und 
das Evangelium in den Mittelpunkt der Geſchichte und ſpricht manche ernſte 
Wahrheit treffend aus. „Alles, was wir empfangen, empfangen wir nicht nur 
für uns, um es zu genießen, ſondern für die Welt, um es mitzuteilen.“ „Jedes 
Glaubensurteil iſt ein Trotzdem, das heißt, die Bejahung des Wortes Gottes trotz 
des Widerſpruchs der Erfahrung dagegen.“ „Die überzeugung, die [infolge des 
Weltkriegs] zuſchanden geworden ijt, ift der Optimismus, und zwar der Opti- 
mismus des modernen darwiniſtiſchen Entwicklungsgedankens. ... Aber auch 
derjenige Optimismus, welcher als Sinn der Geſchichte die Humanität anſieht, iſt 

zerſtört.“ „Es iſt das erſte [2] Geſetz jeder Selbſterziehung, fic) keinen Wunſch 
irgendwelcher Art zu erfüllen, ehe man ſich nicht die Fähigkeit erworben hat, auf 
ihn zu verzichten und dadurch innerlich von ihm frei zu werden.“ „Man kann es 
als charakteriſtiſch für die Myſtik bezeichnen, daß der Begriff der Wiedergeburt 
vor dem der Rechtfertigung bevorzugt wird. Es wäre falſch, beide gegeneinander 
auszuſpielen; aber es iſt immerhin charakteriſtiſch, welcher von beiden bevorzugt 
wird.“ „Die Loſung von Geibel: ‚Und es wird am deutſchen Weſen einmal noch 
die Welt geneſen' ſtammt aus der Zeit des deutſchen Idealismus. So übertrieben 
ſie auch ſein mag und ſo wenig wir ſie in verchriſtlichter Form geltend machen 
dürfen, fo drückte fie doch die Überzeugung aus, eine über die Grenzen des Volks 
hinaus für die Menſchheit bedeutſame Gabe zu befiten und daher vertreten zu 
müſſen. . .. Wir haben die Pflicht, mit dem geiſtigen Einfluß, der von uns aus⸗ 
geht, einen chriſtlichen Einfluß zu verbinden.“ Daneben finden ſich aber viele ver- 
kehrte Urteile. Ja, die Grundanſchauung des Buches iſt eine verkehrte. Eine 

„chriſtliche“ Philoſophie der Geſchichte, die nicht durch die Heilige Schrift orien⸗ 

tiert iſt, iſt nicht eine chriſtliche. Der Chriſtus, der die Mitte der Geſchichte iſt, iſt 

der Chriſtus der Schrift. Dagegen hören wir hier: „Man kann es als einen Er⸗ 
trag der theologiſchen Arbeit des neunzehnten Jahrhunderts bezeichnen, daß die 

Theologie die Geſchichte JEſu zu ihrem Ausgangspunkt nimmt. Die chriſtologiſche 

Arbeit des neunzehnten Jahrhunderts ſteckt nicht in der Dogmatik, in der Weiter: 

bildung [?] des chriſtologiſchen Dogmas, ſondern in der ‚Leben-JEſu⸗Forſchung'. 

Von der Geſchichte IEſu aus fein Verhältnis zu Gott und zur Menſchheit zu er⸗ 

forſchen, von ſeiner Stellung in der Geſchichte aus die Lehre von ſeiner Perſon 

zu entwickeln: das iſt die chriſtologiſche Aufgabe.. Die Lehre von der Perſon 

Chriſti wird alſo gebildet von der Philoſophie der Geſchichte aus. Er iſt die 

Mitte der Geſchichte.“ Auf folgende Urteile ſollte auch noch aufmerkſam gemacht 

werden: „Gegenwärtig bemüht ſich die deutſche Theologie um eine Renaiſſance 

der Rechtfertigungslehre. Soll ſie nicht eine reine Repriſtination werden, fo dür⸗ Fe 

fen die Fehler der älteren Dogmatik nicht wiederholt werden.“ „Eben mit dieſer 

Aufnahme in Gottes Dienſt vollendet ſich die Verſöhnung mit Gott.“ „Freilich 

hat der Glaube feine Bedingungen.. Wir können deshalb nicht zunächſt ſeine 

Bedingungen herſtellen. Ob ſie da ſind, das zeigt ſich daran, ob er ſich einſtell, 

wenn das Evangelium gepredigt wird.“ „Die Kraft der Religion empfangen wir 

nur durch Perſönlichkeiten, welche ſie in ſich ſelber haben.“ „Im Papſttum liegt 

ein latentes Antichriſtentum.“ „Nun iſt aber die Miſſion nicht eine Frucht der — 

Reformation, ſondern eine Tat des Pietismus.“ „Calvin — der größte Schüler 
Luthers.“ über D. Lütgerts unioniſtiſchen Standpunkt ſiehe den betreffenden 
Artikel in dieſer Nummer von „Lehre und Wehre“. E. 
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Arbeit und Sitte in Paläſtina. Von Gu ſtaf Dalman. Band 1: Jahres⸗ 
lauf und Tageslauf. Zweite Hälfte: Frühling und Sommer. Druck und 
Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. VIII und 418 Seiten 69449945 
in Leinwand mit Rücken- und Deckeltitel gebunden. Preis: M. 24. 

Dies iſt nun die zweite Hälfte des Werkes, deſſen erſte Hälfte wir in dieſer 
Zeitſchrift (Ihrg. 74, S. 171) beſprochen und empfohlen haben. Auch dieſer Band 
enthält ſo viel Belehrung über Paläſtina und damit auch ſo manche Förderung 
im Verſtändnis bibliſcher Stellen, wie ſie eben nur ein Mann geben kann, der in 
Paläſtina wie in ſeiner Heimat zu Hauſe iſt. Das iſt der Fall bei Prof. Dalman 
in Greifswald, dem Leiter des dortigen Paläſtinainſtituts. Hatte die erſte Hälfte 
Herbſt und Winter beſprochen, ſo bringt dieſe Hälfte die Schilderung des Früh— 
lings und des Sommers und ſodann den ganzen Tageslauf. Durch ein paar 
Beiſpiele können wir am beſten illuſtrieren, wie dieſes Werk Schriftſtellen er⸗ 
läutert. S. 332 heißt es: „Aus dem Leben gegriffen iſt die Schilderung des Hohen⸗ 
liedes (2, 11—13): „Siehe, der Winter ijt vorüber, der Regen hat abgeſetzt und iſt 
gegangen. Die Blumen haben ſich im Lande gezeigt, die Zeit des Rebenſchneidens 
(wohl richtiger: des Geſangs mit Saitenſpiel) iſt gekommen, und die Stimme der 
Turteltaube läßt ſich in unſerm Lande hören. Der Feigenbaum hat ſeine Jung⸗ 
früchte angeſetzt, und die Weinſtöcke in Blüte geben Duft.“ Die Blüte von Wein⸗ 
ſtock und Granatapfel (für die letztere ſiehe Hohel. 6, 11; 7, 13) gilt dabei als das 
wichtigſte Kennzeichen der Zeit, von der ab man die Weingärten beſucht. Dazu 
gehört, daß kein Regen mehr ſtört. In jedem Fall iſt der Standpunkt Anfang 
Mai genommen.“ Ein Kapitel des Buches behandelt „Wandervögel, Heuſchrecken 
und Geſchmeiß“, und die Schilderung der Heuſchrecken (S. 393—395) beſtätigt in 
intereſſanter Weiſe die Schilderung des Propheten Joel, Kap. 1 und 2. Sehr 
eingehend iſt das Paſſahfeſt geſchildert (S. 444 f.) mit allen Einzelheiten: den bit⸗ 
teren Kräutern, den Paſſahlämmern, dem ungeſäuerten Brot und den Bechern 
Weins. Über die Ziſternen oder, wie Luther in ſeiner Bibelüberſetzung ſagt, 
Brunnen oder Gruben heißt es unter anderm: „Ziſternen mit weiter, unbedeckter 
Offnung werden in der Regel Grundwaſſerbrunnen ſein, wie die altbekannten 
Brunnen von Beerſaba es noch in neuerer Zeit waren. Aber es fehlt nicht an 
ungepflegten und waſſerloſen Feldziſternen ohne Deckſtein, in welche Menſchen 
und Tiere beſonders nachts ſtürzen können (2 Sam. 23, 20; Matth. 12, 11; Luk. 
14, 5) und die für Blinde auch tags eine Gefahr ſind (Matth. 15, 14; Luk. 6, 39). 
Wer in eine Ziſterne geraten iſt, kommt ohne fremde Hilfe nicht wieder heraus. 
Thomſon erzählt von einem europäiſchen Arzt, der in eine durch Schnee verdeckte 
Ziſterne fiel und deſſen Hilferuf erſt nach zwei entſetzlichen Tagen und Nächten 
gehört wurde. Von einer Ziege und einer Kuh berichtet ähnliches Dunkel. Eine 
alte jüdiſche Erzählung weiß von einem Mädchen, das aus einer Ziſterne gerettet 
wurde, und einem Kinde, das darin umkam. Das Herausziehen aus der Ziſterne 
iſt deshalb ein bibliſches Bild für Rettung aus großer Not (Pſ. 40, 3; Sach. 9, 11) 
und die dunkle Ziſterne mit ſchlammigem Grunde ſelbſt ein Bild einer verzwei⸗ 
felten Lage (Pj. 88, 7; Klagl. 3, 53. 55).“ (S. 528.) Und fo könnten wir noch 
Hunderte von Stellen anführen, wo durch Dalmans Beſchreibung und Schil— 
derung die bibliſchen Berichte recht konkret und anſchaulich werden. Es iſt ein 
Werk, das für Bibelforſcher beſonderen Wert hat, und der Gebrauch des Werkes 
wird ſehr erleichtert durch ein dreifaches, vorzügliches Regiſter: 1. der hebräiſchen 
und aramäiſchen Wörter, 2. der arabiſchen Wörter, 3. durch ein Sachregiſter und 
4. durch ein Bibelſtellenregiſter. (S. 655— 698.) Ganz beſonders verdienen noch 
Erwähnung die vorzüglichen Bilder auf Grund photographiſcher Aufnahmen. 

L. F. 


Tongues of Fire. A Bible of Sacred Seriptures of the Pa 
Compiled. by Fe, n Co., Ven Wane 
416 Seiten 6X9, in Leinwand mit Goldtitel gebunden. Preis: $3.50. 
Unſer D. Dallmann hat vor einiger Zeit ein kleines i 
dem Titel The Battle of 55 Bible with +e “Bibles”, 1 „ 
ſogenannten „heiligen Bücher“ der nichtchriſtlichen Religionen. Was das für 
„Religionen“ find, kann man ausführlicher aus dieſem Werke erkennen: Aber⸗ 
glaube, Torheit über Torheit, leere Phraſen, vanitas vanitatum, Werkgerech⸗ 
tigkeit. Die Einzigartigkeit und Herrlichkeit der chriſtlichen Religion ſtrahlt uns 
um ſo heller aus dieſem dunkeln, finſtern, verzweifelten Untergrund igebe 
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In Auswahl wird unter anderm dargeboten: The Egyptian Book of Wisdom. 
The Book of Zarathustra. The Confucian Canon. The Book of Lao-tzu. 
The Book of Buddha. The Laws of Manu. The Book of Socrates, of Plato, 
of Seneca. The Bhagavadgita, the Song Divine. The Meditations of 
Marcus Aurelius. The Book of Mohammed; ferner japaniſche und indianiſche 
Hymnen, babyloniſche und akkadiſche Bußpſalmen uſw. Das Motto aus Apoſt. 


2, 2—4: „Man jah an ihnen die Zungen zerteilet, als wären fie feurig, . . . und 
wurden alle voll des Heiligen Geiſtes und fingen an zu predigen, . . . nachdem 


der Geiſt ihnen gab auszuſprechen“, auf dieſe Schriften angewandt, iſt eine 
Gottesläſterung; ebenſo, wenn ein babyloniſcher Bußpſalm an die Iſhtar paral⸗ 
leliſiert wird mit Stellen aus dem 69. Pſalm, dem „Gebet des Meffias in feinem 
Leiden“ (S. 75). Daß ernſtergeſinnte Menſchen dieſe Schriften ernſtlich ſtudie— 
ren und mit der Heiligen Schrift vergleichen, iſt auch ein Zeichen der Zeit, Röm. 
1,18 ff.; 2 Kor. 4, 1 ff. L. F. 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 


Aus der Synode. P. E. L. Arndt, unſer älteſter Miſſionar in China, 
iſt in Hankow am 18. April unerwartet ſchnell mitten aus der Arbeit heim⸗ 
gerufen worden. Nähere Nachrichten über Heimgang und Begräbnis ent⸗ 
nehmen wir unſerm „Lutheraner“: „Miſſionar Arndt hatte ſich einige Tage 
vor ſeinem Tode erkältet, war aber trotzdem eifrig bei ſeiner überſetzungs⸗ 
arbeit geblieben, hatte noch am Abend vorher einen Spaziergang gemacht, 
jedoch auch geklagt, daß er Schmerzen auf der Bruſt habe. Auf Zureden 
unſerer Krankenpflegerin in der Chinamiſſion, Frl. M. Olſchläger, legte er 
ſich am Abend des 17. April früher ſchlafen, und als die Pflegerin am 
nächſten Morgen ſich nach ihm umſah, ſchlief er ruhig und atmete regel⸗ 
mäßig; als ſie jedoch nach zwei Stunden wieder nachſah, war er ſchon ent⸗ 
ſchlafen, offenbar ganz ruhig und friedlich. Ein Arzt, der herbeigerufen 
wurde, meinte, daß jedenfalls ein Herzſchlag ſeinem Leben ein Ende geſetzt 
habe. Aber wie er immer als vor Gott wandelte und in regem Gebets⸗ 
verkehr mit ſeinem Heiland ſtand, ſo war gewiß auch ſein Heimgang eine 
ſelige Heimfahrt. Da ſeine Gattin und Kinder in Amerika und Europa 
weilen und nur der eine Sohn als Geſchäftsmann in dem weit entfernten 
Canton, China, tätig iſt, mußten die Miſſionsgeſchwiſter in Hankow alles 
mit dem Begräbnis ordnen, das am 21. April ſtattfand. Im Hofe vor 
den vier Miſſionarswohnungen wurde die ganze Trauerfeierlichkeit in der 
chineſiſchen Sprache gehalten, und die Evangeliſten von den verſchiedenen 
Miſſionskapellen in Hankow amtierten und hielten bewegliche Anſprachen vor 
den verſammelten eingebornen Chriſten. Eine große Zahl von Kindern aus 
den verſchiedenen Miſſionsſchulen war trotz des ungünſtigen Wetters zu⸗ 
gegen. Dann wurde die ſterbliche Hülle in die kleine deutſche Kapelle ge⸗ 
bracht, wo Arndt oft gepredigt hatte, getragen von den chineſiſchen Evan⸗ 
geliſten, und ein Trauergottesdienſt abgehalten. Miſſionar Fiſcher redete 
deutſch über 1 Moſ. 49, 33, Miſſionar Klein engliſch über Offenb. 14, 13, 
und Miſſionar Theiß vollzog die Liturgie. Bekannte Ausländer und ange⸗ 
ſehene Beamte, wie der amerikaniſche Generalkonſul, ebenſo Vertreter an⸗ 
derer Miſſionen waren zugegen. „Jeruſalem, du hochgebaute Stadt‘ und 
vorher ‚Wer weiß, wie nahe mir mein Ende‘ und nachher Nun laßt uns 
den Leib begraben‘ wurden deutſch, chineſiſch und engliſch geſungen. Die 
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vier Miffionare fangen antiphoniſch den 130. Pſalm und das Nune Dimit- 
tis (HErr, nun läſſeſt du deinen Diener im Frieden fahren), Luk. 2, 29. 
Seinen letzten Ruheplatz fand der aus reicher, geſegneter Tätigkeit Abge- 
rufene auf dem ſogenannten International Cemetery. Eine Woche vorher 
hatte er noch bei der Beerdigung der Gattin eines der eingebornen Evan⸗ 
geliſten eine ſehr tröſtliche Leichenrede an die Hinterbliebenen gehalten. Die 
Miſſionsgeſchwiſter berichten auch noch, wie ihn bis zuletzt ſeine Arbeit bez 
ſchäftigte und er nicht zugeſtehen wollte, daß er wirklich krank ſei. Er ſprach 
ſeine Freude darüber aus, daß er in China geblieben ſei, weil es ihm ſonſt 
unmöglich geweſen wäre, ſeine überſetzungsarbeit zum Druck zu bringen, da 
eine Schwierigkeit nach der andern ſich erhob.“ — Fragen über die 
Lehre von der ewigen Erwählung, die von der Kandidatenklaſſe 
1928/29 ſchriftlich beantwortet wurden: 1. Schriftbeweis, daß der ganze 
geiſtliche Segen, der den Chriſten in der Zeit zuteil geworden iſt, und die 
einzelnen Teile dieſes Segens auf ihre ewige Erwählung als Urſache (causa) 
zurückgeführt werden. 2. Was verſtehen Sie unter dem Ausdruck der Kon⸗ 
kordienformel, daß die ewige Erwählung nicht nude (nackt, in a bare man- 
ner) geſchehen iſt? 3. Was werden Sie als Seelſorger auf die Frage ant⸗ 
worten: „Herr Paſtor, gehöre ich zu den von Ewigkeit Erwählten?“ 
4. Das richtige Verſtändnis von obs zpoéyrw, Röm. 8, 29. 5. Der Zweck 
der Lehre von der ewigen Erwählung, negativ und poſitiv dargeſtellt. 
6. Schriftbeweis, daß der ewigen Erwählung zur Seligkeit nicht eine ewige 
Erwählung zur Verdammnis an die Seite zu ſtellen ift. 7. Die Urſache 
des Abirrens in der Schriftlehre von der ewigen Erwählung. (8. Beliebige 
Bemerkungen zu der Lehre von der ewigen Erwählung.) — Unſer Lutheran 
Pioneer berichtet: In Argentinien arbeiten 18 Miſſionare an 72 Plätzen 
und bedienen 7,500 Seelen. Die Zunahme an Gemeindegliedern im letzten 
Jahr betrug 5 Prozent. Mehrere lutheriſche Tagesſchulen ſind eingerichtet. 
In Braſilien iſt die Zahl der Miſſionare auf 44 geſtiegen, die über 20,000 
Seelen an 214 Plätzen bedienen. In den lutheriſchen Tagesſchulen ſind 
acht fachmänniſch geſchulte Lehrer und mehrere Hilfslehrer tätig. — Dem 
„Ev.-Luth. Kirchenblatt für Südamerika“ entnehmen wir die folgenden An- 
gaben aus dem ſtatiſtiſchen Bericht des Braſilianiſchen Diſtrikts 
für das Jahr 1928: Paſtoren: 44 nebſt 4 Vikaren; Synodalgemeinden: 39; 
Nichtſynodalgemeinden: 72; Predigtplätze: 57; Miſſionsplätze: 41; Geſamt⸗ 
ſumme der Ortſchaften, die ſeelſorgerlich bedient werden: 209; Seelenzahl: 
20,102; Abendmahlsberechtigte: 10,219; Stimmberechtigte: 2,968; Wochen⸗ 
ſchulen: 79; Sonntagsſchulen: 10; ſchulehaltende Paſtoren: 28; Synodal⸗ 
lehrer: 12; Nichtſynodallehrer: 41; Lehrerinnen: 11; Schüler in Wochen⸗ 
ſchulen: 2,540; Sonntagsſchüler: 275; getauft: 1,203, darunter 12 Er⸗ 
wachſene; konfirmiert: 625, darunter 19 Erwachſene; Trauungen: 157 
Beerdigungen: 190. F. P. a 
Die Ohioſynode wird, wie verlautet, das Tuluguer Miſſionsfeld der 
Hermannsburger, das ſeit dem Weltkrieg von ihren Miſſionaren bedient 
worden iſt, permanent übernehmen. Im vorigen Jahre ſind 1,000 für 
Chriſtum gewonnen worden. Die Ohioſynode gedenkt $50,000 aufzubringen 
= um die verſchiedenen höheren Schulen auf dieſem Felde an einem zentral 
gelegenen Ort zu vereinigen. Außer dieſen Schulen unterhält die Miſſion 
ein Ausſätzigenaſyl, eine Armenapotheke, ein Waiſenheim für Knaben und : 
Mädchen (gefondert), ein Altenheim für bejahrte Witwen und eine Schule 
für Mädchen zum Erlernen des Spitzenklöppelns. N 
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Vereinigungen der Methodiſten. Der „Chriſtl. Apologete“ berichtet: 
„Die Wiedervereinigungsbewegung der größeren Methodiſtenkirche Englands, 
der Wesleyaniſchen, der Primitiven und der Vereinigten Methodiſtenkirche, 
ijt jo weit gediehen, daß man glaubt, im Jahre 1933 ſchon die erſte Konferenz 
der großen Vereinigten Methodiſtenkirche abhalten zu können. Heute ſchon 
zählen die drei Gemeinſchaften zuſammen 1,389,674 Mitglieder und Probe- 
glieder. Es ſteht zu hoffen, daß das Beiſpiel der Mutterkirche bald Nach⸗ 
ahmung findet in der Vereinigung der beiden bedeutendſten Methodiſten⸗ 
kirchen Amerikas, der Biſchöflichen Methodiſtenkirche und der Biſchöflichen 
Methodiſtenkirche des Südens, die nach den letzten Statiſtiken zuſammen 
7,383,673 Mitglieder und Probeglieder zählen und die auch ſchon ſeit 
Jahren auf eine Wiedervereinigung hinarbeiten, naturgemäß aber nicht ſo 
ſchnell zum Ziel kommen wie die Methodiſtenkirchen Englands, da ihre 
oberſten Körperſchaften, die Generalkonferenzen, nur alle vier Jahre zu⸗ 
ſammentreten. Auch die Kongregationaliſten und Presbyterianer Englands 
haben bekanntgegeben, daß Vertreter dieſer beiden Kirchenkörper zuſammen⸗ 
treten werden, um die Möglichkeiten einer Vereinigung ernſtlich zu erwägen. 
Es wird von maßgebender Seite angenommen, daß auch für dieſe beiden 
Kirchenkörper das Ziel der Vereinigung in nicht unerreichbarer Ferne liegt.“ 

D. Adolf Deißmann, der bekannte liberale Theologe von der Berliner 
Univerſität, hält ſeit April Vorträge in unſerm Lande. 

Stärke des Freimaurertums. Dem „Luth. Herold“ zufolge beträgt 
die Zahl der Freimaurer in der ganzen Welt 4,400,000. Nord- und Süd⸗ 
amerika weiſen die höchſte Zahl auf: 18,882 einzelne Logen und 3,500,000 
Glieder. In England gibt es 322,000 Freimaurer, in Schottland 90,000, 
in Irland 50,000. Auf dem Feſtland Europas — Frankreich ausgeſchloſſen, 
für welches Land keine Zahlen vorliegen — beläuft ſich die Anzahl der Logen 
auf 2,000, die der Mitglieder auf 210,000. Ein feſtgeſchloſſenes Ganzes 
bilden die Freimaurer ſeit dem Weltkriege nicht mehr, da die leitenden Groß⸗ 
logen Deutſchlands mit denjenigen anderer Länder nichts mehr zu ſchaffen 
haben wollen. 

Studentenſtreik an der Bundesuniverſität in Mexiko. Der Telegraph 
meldete aus Mexico City unter dem 12. Juni: „Streikende Studenten der 
Bundesuniverſität in Mexico City waren am Mittwoch im Beſitz des Haupt⸗ 
gebäudes der Univerſität, entſchloſſen, dieſes nicht eher zu räumen, als bis 
ihre Forderungen erfüllt wären. Die Polizei beläſtigte ſie nicht. Eine rote 
Flagge wehte von dem Gebäude, während eine andere von den Studenten 
vom zweiten Stock aus über dem Haupteingang angebracht war. Etwa 
hundert Studenten ſtanden an den Eingängen Wache und ließen nur ſtrei⸗ 
kende Studenten eintreten. Verſchiedene Beamte der Univerſität, die ge⸗ 


— 


fangengenommen und als Geiſeln feſtgehalten wurden, als die Studenten 


am Dienstag das Gebäude beſetzten, wurden ſpäter freigelaſſen. Die Stu⸗ 
denten verlangen den Rücktritt des Rektors Antonio Caſtro Leal, der als 
einer der erſten gegen ſie auftrat, als ſie vor einigen Wochen gegen Ein⸗ 
führung der monatlichen Prüfungen proteſtierten. Als die Studenten zwei⸗ 
tauſend Mann hoch am Dienstag in das Gebäude einzogen, ſuchten ſie den 


Rektor, konnten ihn aber nicht finden. Die Wache, die von den Studenten 


im Univerſitätsgebäude gehalten wird, wird alle acht Stunden abgelöſt. 


urſprünglich hatten fie während der Zeit der Beſatzung keine Nahrung zu 
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ſich nehmen wollen, aber als der Hunger ſie plagte, ließen ſie ſich Eſſen 
holen. Das Unterrichtsminiſterium beantwortete die Beſetzung mit der Er— 
klärung, daß der Ausſchuß, der die autonome Verfaſſung der Univerſität auf 
Grund einer Vorlage ausarbeitet, die vom Kongreß vor einer Woche in 
ſeiner außerordentlichen Sitzung angenommen wurde, täglich fünfzehn Stun⸗ 
den gearbeitet habe und daß die Verfaſſung faſt ſo weit fertig ſei, daß ſie 
Präſident Gil vorgelegt werden könne. Die Unzufriedenheit unter den 
Studenten wird zum großen Teil darauf zurückgeführt, daß der Präſident 
nicht ſofort bekanntgegeben habe, daß die Univerſität Autonomie erhalten 
ſolle. Die Zurückhaltung der Polizei wird als Anordnung der Regierung 
angeſehen, die Studenten in Ruhe zu laſſen, da draſtiſche Maßnahmen, eine 
ſtudentiſche Demonſtration vor zwei Wochen zu unterdrücken, ſcharfe Kritik 
hervorgerufen haben.“ — Das Streben nach „Autonomie“ iſt ſeit dem Er⸗ 
eignis, das 1 Moſ. 3, 1—6 beſchrieben wird, den Menſchen angeboren und 
der Urſprung alles Haders in der Welt. Was das Streben nach Autonomie 
in niederen und höheren Schulen betrifft, ſo iſt dies bei uns in den Vereinig⸗ 
ten Staaten kaum noch ein ungewöhnliches Ereignis. übrigens ſcheinen ſich 
die mexikaniſchen Studenten bei ihren Autonomiebeſtrebungen der Mäßigung 
zu befleißigen und die Unterſtützung der Regierung zu haben. Ob der bisher 
friedlichen Studentenrevolution die monatlichen Examina oder das Konkordat 
zwiſchen Mexiko und Rom, das gegenwärtig in der Mache iſt, vornehmlich 
zugrunde liegt, wird ſich bald zeigen. F. P. 


II. Ausland. 


über die Theologiſche Hochſchule in Berlin⸗Zehlendorf berichtet deren 
Rektor, Prof. M. Willkomm, in der „Freikirche“: „Das Sommerſemeſter hat 
am 16. April begonnen. Die Eröffnungsrede hielt diesmal Dr. Peters. Er 
zeigte, wie notwendig gerade für den Theologen das rechte Sehen ſei, das 
ſorgfältige Achten auf das, was das Wort uns ſagt. An der Feier nahmen 
außer den Dozenten und Studenten auch mehrere Paſtoren unſerer Kirche 
ſowie andere Freunde unſerer Anſtalt teil. Wir haben dieſes Semeſter 
vierzehn Studenten; einer iſt neu eingetreten. Es werden im weſentlichen 
dieſelben Fächer geleſen wie im vorigen Jahr. In der Kirchengeſchichte wird 
diesmal ein überblick über die Geſchichte der lutheriſchen Kirche in Amerika 
gegeben. Von altteſtamentlichen Schriften wird der Prophet Jeſaia aus⸗ 
gelegt, vom Neuen Teſtament die Briefe des Apoſtels Paulus an Timotheus. 
Von den Glaubenslehren wird die Lehre von der Aneignung des Heils, in⸗ 
ſonderheit vom Glauben, von der Bekehrung und Rechtfertigung, behandelt. 
Ferner wird die Augsburgiſche Konfeſſion geleſen und beſprochen und den 
Studenten Anleitung zur rechten Führung des Predigtamtes, zum Predigen 
und zur Ausarbeitung von Katecheſen gegeben. P. Dr. Koch lieſt über 
Pſychologie oder Seelenkunde, und Dr. Peters hält mit den Studenten einen 
Kurſus über Jugendpflege. Alle zwei Wochen findet hier in der Hochſchule 
am Sonntagnachmittag um 5 Uhr öffentlicher Gottesdienſt ſtatt, zu dem auch 
eine Anzahl Fremde aus der Umgebung der Anſtalt ſich einfinden. Die 
Predigt hält immer einer der Dozenten. Jeden Sonntagnachmittag iſt 
Kindergottesdienſt, der von einem der Studenten unter Anleitung durch den 
Rektor gehalten wird. Etwa 20 Kinder nehmen daran teil. Gott ſegne 
auch in dieſem Semeſter alle unſere Arbeit und laſſe ſie zu ſeiner Ehre 
gereichen!“ 08 F. V. 
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Der Neuſeeland⸗Diſtrikt der mit uns in Glaubensgemeinſchaft ftehen- 
den Ev.⸗Luth. Synode in Auſtralien hielt ſeine diesjährigen Sitzungen vom 
3. bis zum 6. Februar in der Stadt Marton ab. Den Synodalſitzungen 
ging eine Paſtoralkonferenz vorauf, die vom 30. Januar bis zum 2. Februar 
ſtattfand. Die Konferenz hörte ein Referat über Röm. 9 an, das des wei— 
teren beſprochen wurde. Darauf tat man die nötigen Schritte zur Heraus- 
gabe eines Kirchenblattes für Neuſeeland, das den Namen Fidei Defensor 
tragen und hauptſächlich Stadtmiſſionszwecken dienen ſoll. Viel Zeit wurde 
verwandt auf die Beſprechung der ſchwierigen Frage in bezug auf Religions- 
unterricht in den Staatsſchulen. Es wurde den Paſtoren geraten, ſich des 
ſogenannten Nelſonſyſtems zu bedienen, demgemäß Paſtoren ſich von der 
ſtaatlichen Erziehungsbehörde die Erlaubnis geben laſſen können, die Staats⸗ 
ſchulgebäude zu benutzen, um den Kindern ihrer Gemeinden einige Male die 
Woche während der feſtgeſetzten Schulzeit eine halbe Stunde lang Religions- 
unterricht zu erteilen. Gewarnt wurde aber gleichzeitig vor aller unioniſti⸗ 
ſchen Praxis. Da das Reiſen per Boot und Omnibus in letzter Zeit ſehr 
koſtſpielig iſt, ſo ſoll der Präſes Rundſchreiben an ſämtliche Glieder der Kon⸗ 
ferenz ausſchicken, in denen ihnen nötige Sachen zur Kenntnis gebracht 
werden. — Am 3. Februar wurde ein Miſſionsfeſt abgehalten, verbunden 
mit der Feier des vierhundertjährigen Katechismusjubiläums. Präſes Altus 
verglich Luthers Kleinen Katechismus mit einem Juwelenkäſtchen, das die 
wichtigſten und köſtlichſten Edelſteine aus der Schatzkammer des göttlichen 
Wortes enthalte. — In den Synodalſitzungen, die am 4. Februar ihren An⸗ 
fang nahmen, verlas P. Noffke ein Referat über die Frage: „Kann ein 
Wiedergeborner wieder aus der Gnade fallen und verlorengehen?“ Rege 
Verhandlungen knüpften ſich an das Vorgetragene. Präſes Altus wurde 
wiedergewählt; der Sekretär iſt P. H. Bruhn. — Der HErr ſegne das Werk 
unſerer Brüder im fernen Neuſeeland! 

Das Leipziger Miſſionsſeminar. In dieſem Frühjahr waren es fünfzig 
Jahre, daß das Leipziger Miſſionsſeminar gegründet wurde. Darüber 
ſchreibt die „A. E. L. K.“, wie folgt: „Hatte anfänglich das Miſſionshaus 
nur Studenten der Theologie als Aufenthaltsſtätte während ihrer akademi⸗ 
ſchen Ausbildung gedient, fo machte damals ein langanhaltender Theologen⸗ 
mangel die Einrichtung eines ſolchen Inſtituts zur dringlichen Notwendig⸗ 
keit. Der große Erlanger Prof. Frank ſtellte ſelbſt ſeinerzeit den Antrag 
zur Errichtung eines ſolchen Seminars, und man darf ſagen, daß ſich Plan 
und Werk bewährt haben. Viel Förderung und Segen iſt im Laufe der 
Zeit von dieſer Stätte der Arbeit auf die Miſſionsfelder, aber auch auf die 
Heimat ausgegangen. Angeſehene Männer der Wiſſenſchaft und der Kirche 
wie D. Hashagen, D. Hoffſtätter, Rektor Lohmann, Lie. Priegel, D. Opke und 
D. Sommerlath haben jahrelang dort die ſchuliſche und ſeelſorgerliche Lei⸗ 


tung in den Händen gehabt. Zum dankbaren Gedächtnis des fünfzigjähri⸗ 


gen Beſtehens ſoll darum auf Beſchluß des Kollegiums am 24. April eine 
ſtille Feier im Miſſionshaus gehalten werden, zu der frühere Lehrer und 
Schüler ſowie naheſtehende Freunde des Seminars geladen ſind. Ober⸗ 
kirchenrat D. Cordes hält die bibliſche Anſprache, und Geheimrat D. Hoff⸗ 
ſtätter hat den Feſtvortrag übernommen.“ Leider drang die modern⸗luthe⸗ 
riſche Theologie auch in die Leipziger Miſſion ein. J. T. M. 

In Norwegen hat ſich ein Lutherbund gebildet, der es ſich zum Ziel 
geſetzt hat, es dem norwegiſchen Volk wieder zum Bewußtſein zu bringen, 


ell aye, ſondern e es ſo d andern en eee 
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was die wahre lutheriſche Kirche eigentlich lehrt, und es aufzufordern, die 
Schätze, die der große Reformator durch Gottes Gnade und Erleuchtung 
gehoben hat, beſſer zu würdigen. 

Stärke der Waldenſerkirche. Trotz der langjährigen Verfolgungen hat 
ſich die Gemeinſchaft der Waldenſer in Italien doch ſchön entwickelt und 
nimmt immer mehr zu. Sie zählt nach einer Mitteilung im „Luth. Herold“ 
gegenwärtig ſechsundachtzig Gemeinden; von dieſen ſind ſiebzehn in den 
Waldenſertälern, ſechsundfünfzig im übrigen Italien, wo fie dreiundfünfzig 
Kirchen beſitzt, acht in Uruguay und fünf in Argentinien; dazu Volksſchulen, 
Knaben⸗ und Mädchenkonvikte, ein Diakoniſſenhaus, Altersheime, Waiſen⸗ 
häuſer, eine Lateinſchule, ein Gymnaſium, Druckſchriftenausſchuß und 
Fakultät. J. T. M. 

Trennung von Staat und Kirche in der Schweiz. Nach einem Bericht 
in dem „Ev. Deutſchland“ wird, wie in einer Reihe von andern Ländern, 
ſo auch in der Schweiz gegenwärtig die Frage einer Trennung von Kirche 
und Staat vielfach erörtert. In Baſel iſt von ſozialdemokratiſcher Seite ein 
ſolcher Antrag zu einer völligen Trennung eingebracht worden. Die Kom⸗ 
muniſten fordern ſogar die Trennung der theologiſchen Fakultät von der Uni⸗ 
verſität. Die katholiſchen „Züricher Nachrichten“ bringen zum Ausdruck, daß 
die Katholiken in dieſem Baſeler Kirchenſtreit gemeinſam mit den Proteſtan⸗ 
ten vorgehen ſollten. Von den beiden Staatsrechtlern Prof. Dr. His und 
Prof. Dr. Speiſer iſt ein ſolches Zuſammengehen gleichfalls empfohlen 
worden. J. T. M. 

Ein Rekordjahr in bezug auf Bibelverkauf. Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: 
„Auf der diesjährigen Jahresverſammlung der Britiſchen und Ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft in Queens Hall am 1. Mai berichtete Dr. Ritſon, einer der 
Sekretäre, daß ein Rekordjahr mit dem 31. Mai 1929 zum Abſchluß gekom⸗ 
men ſei. Die Zahl der verkauften Bibeln und Bibelteile belief ſich auf 
11,399,540. In fremde Sprachen ijt die Bibel jetzt 618mal überſetzt worden. 
Die Einnahmen betrugen 417,640 Pfund Sterling, die Ausgaben 416,409 
Pfund. Das Wachſen der Zahl der überſetzungen ſeit dem Zentenarjahr 
1904 iſt erſtaunlich, und die meiſten davon kommen auf Afrika. Fünf Mil⸗ 3 
lionen Bibeln und Bibelteile ſind in China nicht verſchenkt, ſondern ver 
kauft worden, wie denn überhaupt die Chineſen mehr ni le 
kaufen als irgendein anderes Volk.“ 

Abänderung des Eheſcheidungsrechts. In England oa ge man, wie die 4 
„A. E. L. K.“ berichtet, Abänderungen des Eheſcheidungsrechts entſprechend 
den Vorſchlägen, die im Jahre 1920 von Lord Buckmaſter gemacht wurden. 
Danach ſollen zu den gegenwärtig vom Staat anerkannten Scheidun 8. 
gründen fünf weitere hinzugefügt werden: 1. freiwillige Verlaſſung, die 
ſich über drei Jahre ausdehnt; 2. Grauſamkeit; 3. unheilbare Geiſteskrank⸗ 
heit; 4. gewohnheitsmäßige Trunkſucht; 5. lebenslängliche Zuchthausſtrafe 
die in ein Todesurteil abgewandelt wurde. Durch dieſe Reform ſoll 
nur eine Erweiterung der Befugnis des Staates, Ehen aufzulöf 
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Stonehenge zum Verkauf ausgeboten. Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: 
„Während England Altertümer aus der ganzen Welt zuſammenkauft, bietet 
es das uralte, vorchriſtliche, ja vorgeſchichtliche Stonehenge bei Salisbury 
zum Verkauf aus. Fünftauſend Pfund Sterling find als Kaufpreis ge— 
boten. Die Bedeutung der dort vorhandenen fünfundzwanzig rieſengroßen 
Steine iſt bis jetzt von niemand ausreichend erklärt; aber ſelbſt die heid— 
niſchen Römer haben ſie aus religiöſer Scheu nicht anzutaſten gewagt. 
Nun ſoll alles am 31. März verkauft werden, falls der genannte Preis 
nicht überboten wird. Die Zeitungen fordern zu Geldſammlungen auf, 
um das geheimnisvolle Denkmal dem Land und Volk zu erhalten.“ Letztes 
Jahr benutzte der engliſche Druidenorden dieſes „geheimnisvolle Denk— 
mal“, um dort ſeinen heidniſchen Kultus nach Muſter der überlieferten 
religiöſen Gebräuche der alten Druiden zu pflegen. Die Druiden er— 
klärten dieſe Steine für überreſte von Altären, auf denen dem Sonnen⸗ 
gott zu Ehren geopfert wurde. Damit hat der Druidenorden gezeigt, wes 
Geiſtes Kind er iſt. J. T. M. 

Wie es den Proteſtanten in Italien ergeht ſeit der Wiederherſtellung 
der weltlichen Macht des Papſtes und dem Friedensſchluß zwiſchen dem 
Papſt und der italieniſchen Regierung, darüber ſagt, wie wir im „Luthe⸗ 
raner“ leſen, ein evangeliſcher Pfarrer in Rom unter anderm: „Man hegte 
zunächſt Befürchtungen für die evangeliſchen Gemeinden; doch ſcheinen dieſe 
unbegründet zu ſein. Geſtern fand die Konferenz aller evangeliſchen Pfarrer 
Roms ſtatt, und es war mir ſehr intereſſant, dabei zu ſehen und zu hören, 
wie man die neue kirchliche Lage für die evangeliſchen Italiener als nicht 
ungünſtig anſieht. Man bereitet den evangeliſchen Kirchengemeinden kei⸗ 
nerlei Schwierigkeiten; allerdings hat man ihnen ſchon lange die Möglich⸗ 
keit der öffentlichen Propaganda genommen. Von ſeiten der katholiſchen 
Kirche werden freilich jetzt heftige Vorſtöße gegen die Evangeliſchen unter⸗ 
nommen. Neulich wurde hier in der wundervollen mittelalterlichen Kirche 
von Sta. Maria sopra Minerva durch einen Dominikanerpater eine ganz 
unglaubliche Hetzpredigt gegen die Proteſtanten gehalten, in der in der gröb⸗ 
ſten und häßlichſten Weiſe Beſchimpfungen gegen Luther und die Reforma⸗ 
tion ausgeſprochen wurden. Merkwürdigerweiſe richtet ſich der Haß und 
Abſcheu nicht ſo ſehr gegen Calvin und Zwingli oder die andern Reforma⸗ 
toren, ſondern hauptſächlich gegen Luther, deſſen markante Perſönlichkeit und 
furchtloſe Angriffe gegen die römiſche Kirche noch jetzt nachwirken.“ 

Keine Annäherung romwärts. Das „Ev. Deutſchland“ teilt mit: 
„Angeſichts der vatikaniſchen Politik der Annäherung zu den Oſtkirchen 
hat das Echo beſonderes Intereſſe, das die Wiedererrichtung des Kirchen⸗ 
ſtaates in der orthodoxen Welt gefunden hat. Le Messager d’Athénes 
veröffentlichte am 19. Februar einen Leitartikel über Vatikan und Qui⸗ 
rinal vom orthodoxen Standpunkt‘ von Prof. Aliviſatos. Aus dem Ger 
danken heraus, daß jede Beilegung eines Konfliktes erfreulich ſei, nennt 

der Verfaſſer auch die Löſung der römiſchen Frage ein glückliches Ereignis 
der Geſchichte.. Vom orthodoxen Standpunkt aus geſehen, fei die Löſung 
oder, richtiger gefagt, die Art der Löſung jedoch ‚alles andere als günftig‘, 
Dieſer unangenehme Eindruck habe ſeine tieferen Gründe. Für die Tren⸗ 
nung der orthodoxen Kirchen von Rom ſei nicht eigentlich ausſchlaggebend 
die Lehre vom ‚Filioque‘, auch nicht die Lehre von der Taufe oder die Auf⸗ 
faſſung vom Zölibat oder vom Abendmahl. Es handle fic) vielmehr um 
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tiefergreifende Unterſchiede. Die orthodoxen Kirchen ſeien abſolut demo⸗ 
kratiſch und geiftig‘ eingeſtellt, die römiſche Kirche dagegen monarchiſtiſch 
und weltlich. Die Konzentrierung der ganzen kirchlichen Autorität in der 
Perſon des Papſtes bilde einen ſchrecklichen Gegenſatz zu der orthodoxen 
Kirche, die ſich vielmehr auf dem Grundſatz der apoſtoliſchen Macht der 
apoſtoliſchen Gemeinde von Jeruſalem gründe. Die orthodoxe Kirche weiſt 
die weltliche Form und die monarchiſtiſche Verfaſſung zurück“ Es wäre 
Zeit geweſen, daß der kleine Kirchenſtaat, der der Natur der Kirche Chriſti 
fremd ſei, abgeſchafft wäre. Es hätte einen weſentlichen Schritt zu einer 
Annäherung der orthodoxen Kirchen an die römiſche Kirche bedeutet, wenn 
der Papſt den Gedanken an eine weltliche Macht aufgegeben hätte. Die 
orthodoxe Kirche bedauert, daß eine neue Gelegenheit zur Annäherung der 
beiden Weltkirchen verlorengegangen ift. Wenn die weltliche Macht des 
Papſtes abgeſchafft geweſen ſei, wäre nur noch das Unfehlbarkeitsdogma 
als Hinderungsgrund übriggeblieben. Die Annäherung, die Vereinigung 
der beiden Welten, wäre dann von ſelbſt gekommen.“ „Die orthodoxe Welt 
befindet ſich in der traurigen Notwendigkeit, feſtſtellen zu müſſen, daß die 
päpſtliche Kirche jedes Mittel anwendet, um die Orthodoxie davon zu über⸗ 
zeugen, daß ſie mit ihr nichts gemeinſam hat, da dort die Welt iſt, die 
herrſcht, und hier Chriſtus.““ J. T. M. 

Die Vatikaniſche Bibliothek in Rom. Darüber berichtet der „Apo⸗ 
logete“: „Das neue Gebäude der Vatikaniſchen Bibliothek in Rom wird 
eine der größten und koſtbarſten Sammlungen von Büchern und Hand⸗ 
ſchriften umſchließen, die es in der Welt gibt. 60,000 Manuſkripte und 
mehr als 250,000 Bände werden in dem Bau untergebracht. Vor allem 
werden hier die Schätze bewahrt werden, die in jüngſter Zeit in die Samm⸗ 
lung gekommen ſind, fo die berühmte Vemen-Sammlung arabiſcher Hand⸗ 
ſchriften, die nach zwölfjährigen Verhandlungen 1922 vom Papſt erworben 
wurden. Der Papſt, der ja lange Zeit ſelbſt eine große Bibliothek, die 
Ambroſiana in Mailand, geleitet hat und daher dieſem Gebiete das größte 
Intereſſe entgegenbringt, hat auch in demſelben Jahre die Sammlung des 
Fürſten Chigi der Vatikaniſchen Bibliothek geſichert und damit über 3,000 
neue Handſchriften dem Beſtande hinzugefügt. 1926 erſtand der Vatikan 
die Ferrajoli⸗Sammlung mit 1,200 ſeltenen Handſchriften. Die orien- 
taliſche Abteilung iſt kürzlich durch 124 armeniſche Manuſkripte bereichert 
worden, die Monſignore Korolewſki auf ſeiner Orientreiſe auffand. Eine 


Sammlung von 8,000 griechiſchen Bänden gelangte kürzlich in die Vati⸗ 


kana durch eine Schenkung des Erzbiſchofs von Athen.“ J. T. M. 
Proteſtantiſche Erfolge in Spanien. „Trotz aller Verfolgungen und 
Bedrückungen der evangeliſchen Sache im Laufe von ſechs Jahrzehnten“, 
ſchreibt die „A. E. L. K.“, „hat ſich das Fliednerſche Evangeliſationswerk in 
Spanien doch zu einer Miſſionsgeſellſchaft von fünfzig Berufsarbeitern 
(Paſtoren, Oberlehrern, Lehrern und Lehrerinnen) mit zwölf Gemeinden, 
zehn Volksſchulen, einem großen evangeliſchen Gymnaſium mit Alumnat 
und einer Kleinkinderſchule entfaltet. Auch eine Buchhandlung in Madrid 
nennt es ſein eigen.“ Wer Näheres erfahren möchte, kann koſtenlos dreimal 
jährlich beim „Verband zur Förderung des Evangeliums in Spanien“ die 
„Blätter aus Spanien“ beſtellen. N 
Wunderhände Gottes. Der „Bote aus Zion“, die Vierteljahrsſchrift des 


Syriſchen Waiſenhauſes, ſchreibt nach einer Mitteilung in der „A. E. L. K.“: 
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„Heute iſt nicht nur alles wieder in unſern Händen, ſondern alle Kriegs⸗ 
ſchäden ſind geheilt, alle Anſtalten in Jeruſalem ſtehen in ſchönſter Blüte, 
nicht nur äußerlich wiederhergeſtellt, ſondern auch in ihrem inneren Aufbau 
weſentlich verbeſſert, die deutſchen Mitarbeiter vermehrt an den alten Stellen, 
darunter zwei Söhne des Altdirektors, die mit friſchem Mut das Werk des 
Vaters aufgenommen haben. In Bir Salem iſt das verwüſtete Philiſtäiſche 
Waiſenhaus wieder völlig hergeſtellt, von einer frohen Schar arabiſcher 
Knaben bewohnt, die zu JIEſu geführt werden, und auch die grauenvoll ver 
wahrloſte Landwirtſchaft iſt wieder in ſchönſter Blüte. Auch in Nazareth 
iſt die Sehnſucht vieler in Erfüllung gegangen, und auf dem ſtattlichen 
Weſtberge der Jugendheimat IEfu, der faſt ganz dem Syriſchen Waiſenhaus 
gehört, ſchaut das neugebaute Galiläiſche Waiſenhäuslein weit ins Land 
hinaus auf den Tabor, die Berge Galiläas, den Karmel und die Ebene 
Jesreel. So ſteht das Syriſche Waiſenhaus auf allen drei Stationen jetzt 
nicht ſchwächer und kleiner da als vor dem Krieg, ſondern größer und mit 
erweitertem Wirkungskreis.“ „Das ſind in der Tat Wunderhände Gottes“, 
fügt die „A. E. L. K.“ hinzu. J. T. M. 

Die koptiſche Kirche. Der „Luth. Herold“ teilt aus dem „Ev. Deutſch⸗ 
land“ folgendes über die koptiſche Kirche mit: „Prof. D. Dr. Beth-Wien 
hat mit Unterſtützung der Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft eine 
Forſchungsreiſe nach Agypten unternommen, um die Verhältniſſe der kop⸗ 
tiſchen Kirche zu ſtudieren. Er ſtellte feſt, daß von jenem Mönchtum, das 
im vierten und fünften Jahrhundert als der allgemein anerkannte Träger 
des geiſtigen chriſtlichen Lebensideals den größten Einfluß auf kirchliche 
Geſtaltung und politiſches Leben hatte, keine Spur mehr vorhanden iſt. 
Statt der 350 Mönche, für die das große Antoniuskloſter einſt eingerichtet 
war, wohnen jetzt nur noch fünfzehn darin, zumeiſt alte und leidende Per⸗ 
ſonen, jedoch ſeit ihren jungen Jahren Inſaſſen dieſes Zellenbereiches. 
Bis in die Gegenwart hinein wurde der Patriarch der koptiſchen Kirche 
aus einem der großen Klöſter genommen. Jetzt iſt zum erſtenmal der 
Fall eingetreten, daß überhaupt kein Mönch auf der Liſte für die bevor⸗ 
ſtehende Wahl ſteht. Die hauptſtädtiſchen Kopten haben das Bedenken, 
daß heute ein Mann aus jener Abgeſchiedenheit, in die aus der Welt nicht 
ſehr viel mehr dringt, als was jährlich zweimal die Kamelkarawane bringt, 
auf dieſem Stuhl nicht am Platz iſt. Allerdings müßte, damit wirklich ein 
Wandel eintreten kann, zunächſt das ſchon ſtark erſchütterte Prinzip der 
Eheloſigkeit beſeitigt werden.“ J. T. M. 

Der chineſiſche Tetzel und feine Bekämpfung ſeitens der Regierung. 
Den „Allg. Miſſionsnachrichten“ entnehmen wir folgendes: „Miſſionar Lin⸗ 
den von der Rheiniſchen Miſſion berichtet aus Tungkun, der großen Kreis⸗ 
ſtadt zwiſchen Hongkong und Kanton, von einem Anſturm von Frauen auf 
einen Tempel. Wahrſcheinlich von den Tempelwächtern war das Gerücht 
ausgeſprengt worden, zwei Bäume am Wege nach Taipeng hätten plötzlich 
zu reden begonnen; der eine habe immer gerufen: ‚Ijam, tam‘ (ſchmerzlich), 
der andere „Fu, fu“ (bitter). Das bedeutete herannahendes Unheil. Um 
es zu verhindern, mußte man zu den Götzen gehen. Nun aber wurde er⸗ 
klärt, dieſe würden die Opfer und Gebete dreimal am Tage annehmen, aber 
jedesmal müßten 6 Mark gegeben werden. Wer es nun zahlen konnte, ging 
allein in den Tempel; die Armen aber durften mit Erlaubnis der ſchlauen 
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Tempelwächter zuſammenlegen. Und ſo gingen nun täglich Trupps von zehn 
bis zwanzig und mehr zum Tempel, um dort zu beten und zu opfern. Und 
zu gleicher Zeit beſchließt die Provinzialregierung in Kwangſi, daß der Ver⸗ 
kauf und das Verbrennen von Weihrauch, Opferkerzen und Papieropfergeld 
vor den Götzenbildern und Ahnentafeln vom 1. Januar dieſes Jahres ab 
ſtrengſtens unterſagt fet. Und die in der Stadt Kanton gelegenen Klöſter 
Hai Chung und Kwang Hſiao werden zu öffentlichen Parks umgewandelt, 
während in Sianfu in der Provinz Schenſi der große Hſigao⸗anſhih⸗Tempel 
auf Beſchluß der dortigen Provinzialregierung in ein Waiſenhaus und 
Findlingsheim umgewandelt wird. Ein bezeichnender Gegenſatz in dem 
Denken der Regierenden und der großen Maſſe in China. — Das Miniſte⸗ 
rium des Innern hat ſchon eine Menge von Tempeln einfach konfisziert, 
Götzen verbrannt, ja die Gebäude ſelbſt vielfach dem Boden gleichmachen 
laſſen. Als Begründung wird angegeben, es gebe keinen Gott; die Ohn⸗ 
macht der Götzen ſei ein Beweis dafür. In Antung, in der Kiangſu⸗Provinz, 
wurden z. B. kürzlich auf Befehl der Behörden alle Götzen im Stadttempel 
zerſtört, die hölzernen wurden zerhackt und verbrannt, die tönernen zer⸗ 
ſchlagen. Das Volk beantwortete dieſe Tat mit einem Aufruhr. Es ver⸗ 
brannte die Möbel in dem Politiſchen Bureau und zerſchlug die Fenſter. 
Nur mit Mühe konnte es von einem Verbrennen des Gebäudes abgehalten 
werden. Infolge ſolcher Vorkommniſſe hat das Miniſterium des Innern die 
Anweiſung gegeben: Sollten die Tempel wirklich religiöſer Andacht dienen, 
ſo ſeien ſie zu erhalten; würden ſie aber nur für abergläubiſche Zwecke ver⸗ 
wendet, ſo müßten ſie geſchloſſen und das Eigentum konfisziert werden. 
Allgemein wird angenommen, daß dieſer letzte Punkt der Regierung die 
Hauptſache iſt, weil ſie auf dieſe Weiſe in den Beſitz der Tempelländereien 
kommt, die zum Teil ſehr beträchtlich ſind.“ F. P. 
Befürchtungen in japaniſch⸗chriſtlichen Kreiſen. Wir leſen in den 
„Allgemeinen Miſſionsnachrichten“: „Einer der bedeutendſten Evangeliſten 
Japans, Kagawa, ermahnt die Miſſionare, in ihren Anſtrengungen, Japan 
das Evangelium zu bringen, nicht nachzulaſſen: „Der Bolſchewismus hegt 
eine beſondere feindſchaftliche Geſinnung gegen das Evangelium. Jeden 
Tag breitet er ſich in Japan weiter aus, und ich fürchte, wenn erſt der 
Materialismus hier einen Halt gewonnen hat, dann wird es ſehr ſchwer ſein, 
unter den Arbeitern und Landleuten das Evangelium zu verbreiten. Ich 
fürchte, daß in zehn Jahren Japan viel mehr junge Leute hat, die ſich dem 
Materialismus hingeben, wenn nicht chriſtliche Idealiſten dagegen kämpfen. 
Wenn wir uns nicht bemühen, in dieſer Zeit der Kriſis das Evangelium in 
den Vordergrund zu ſtellen, wird ſeine Verbreitung um wenigſtens fünfzig 
Jahre verzögert werden. Es hat für das japaniſche Denken nie eine ſo 
kritiſche Zeit gegeben wie die jetzige, und gerade in dieſer Zeit ſcheinen die 
Miſſionsgeſellſchaften geneigt zu fein, ihre Kräfte zurückzuziehen, und die 
Kirchen gehen in ihrer Mitgliederzahl zurück. Wenn die Miſſionen ihre 
Kräfte jebt zurückzögen, würden in Japan ungefähr 380 unabhängige Kir⸗ 
chengemeinden zurückbleiben unter 70 Millionen Menſchen, und deren Zu⸗ 
kunft würde die gleiche ſein wie die der Anhänger Zoroaſters (der Parſen) 
in Indien, die nur ein Gebiet um Bombay herum beeinfluſſen. Die 
Fabrikarbeiter, die Fiſcher und die Landleute ſind noch ganz außerhalb der 
chriſtlichen Kirche. Das iſt die große, unbeendete Aufgabe der chriſtlichen 5 
Evangeliſation.“ 


